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Die Gestalt
am Strand war offensichtlich männlich und kam ihm bekannt vor. Wenn er nur das
Gesicht erkennen könnte!


Der Mond
verschwand hinter schwarzen Wolkentürmen. Mit ruhigen Schritten näherte er sich
dem Unbekannten, der sich dem Wasser zuwandte und aufs Meer hinaussah.


Seine
Schritte vermischten das feuchte Laub mit dem matschigen Sand.


Merkwürdig,
fuhr es Bernhard Weltmann durch den Kopf. Woher kamen die vielen Blätter?


»Hallo, Sie!« rief er der Gestalt zu. Aber der Fremde machte keine
Anstalten, sich umzudrehen.


»Sie da!« rief Wellmann erneut.


Als ihn nur
noch wenige Schritte von der Gestalt trennten, zögerte er. Ihm kam zu
Bewußtsein, daß er mit diesem Mann völlig allein am Strand war. Er konnte ein
Mörder sein, vielleicht auch ein Räuber oder Schläger?


Ein
plötzlicher Windstoß wirbelte die herbstlichen Blätter empor und hüllte den
Mann damit ein.


Als Wellmann
ihn wieder klar erkennen konnte, drehte der Unbekannte sich gerade um . ..


Mit einemmal kam ihm die Erleuchtung, wer der Mann war. Es war
sogar mehr als eine Ahnung, denn er wußte es plötzlich genau.


Bernard
Wellmann fühlte, wie das Grauen in ihm emporstieg und überschwappte, als der
Fremde sich vollends umdrehte. Nun war auch sein Gesicht zu sehen. Der Mond
hatte es mit aller Deutlichkeit aus der Dunkelheit gezerrt.


Wellmann
schaute in das Gesicht eines Ertrunkenen. Es war blau und aufgedunsen, die
Zunge hing heraus.


Aber nicht
das war das eigentlich Erschreckende, sondern die Tatsache, daß der Fremde
seine eigenen Gesichtszüge trug!
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Mit einem
Aufschrei fuhr er in die Höhe. Natürlich war es nur ein Traum. Seit einer Woche
träumte er diesen Traum, aber in dieser Nacht hatte er zum erstenmal
das Gesicht seines Gegenüber gesehen. Dieser Gedanke
war es, der ihn - wie in den Nächten zuvor - nicht wieder einschlafen ließ.


Bernard
Wellmann richtete sich auf. Es war ein phantastischer Gedanke, aber - hatte er
vielleicht seinen bevorstehenden Tod geträumt? Doch dieser Einfall war wirklich
zu albern, und er verwarf ihn augenblicklich wieder.


Neben ihm
vernahm er Susanns flache, ruhige Atemzüge. Langsam, um sie nicht zu wecken,
erhob er sich aus dem Bett und begann, sich anzukleiden.


Er wollte
sichergehen, daß wirklich alles nur ein Traum war. Leise schloß er die Tür des
Schlafzimmers.


Er lauschte
einen Augenblick, aber Susann schien ruhig weiterzuschlafen. In der Diele zog
er eine gelbe Regenjak- ke
über. Einen Moment zögerte er, auch im Traum hatte er diese Jacke angehabt ...


Dann verließ
Bernard Wellmann das Haus. Vor ihm erhob sich der lange, geduckte Rücken des
Deiches. In der Dunkelheit erinnerte er ihn an einen riesigen, toten Walfisch.


Wellmann
erklomm die Böschung, vor ihm lag der weiße Sandstrand. Dahinter rauschte das schwarze Meer. Unmittelbar am Wasser sah er eine Gestalt
stehen. Wellmann erkannte sofort, daß es nicht die Gestalt seines Traumes sein
konnte, jene, die seine Gesichtszüge getragen hatte. Diese hier war kleiner und
trug einen langen, schwarzen Regenmantel.


Mit seinen
Blicken verfolgte er die Fußspuren des Mannes zurück. Anfangs waren sie noch
deutlich zu erkennen, aber dann verloren sie sich irgendwo in der Ferne.


Er schaute
wieder zu der Gestalt hinüber. Der Mann schien seinen Blick zu spüren und
reagierte mit den Augen. Wellmann konnte dies nur undeutlich erkennen, aber er
sah, daß der Unbekannte winkte.


Zögernd
winkte Wellmann zurück, und wenn man dann einen anderen nächtlichen Wanderer
traf, ging man nicht einfach aneinander vorbei. Zumindest schien ein Gruß
fällig.


Dennoch flößte
ihm das Winken Furcht ein. Es kam ihm seltsam abgehackt und steif vor, wie bei
einem Roboter .. . Bei diesem Gedanken fühlte er das
Grauen fast so deutlich wie in seinem Traum.


Ohne das
Winken einzustellen, kam der Mann in seine Richtung, während Wellmann
regungslos auf dem Deich stand. Er rief Wellmann etwas zu, doch der Wind riß
ihm die Worte von den Lippen, so daß sie ihr Ziel nicht erreichten.


Dann war er
so nahe heran, daß die Nähe von einem Moment auf den anderen sein Gesicht
preisgab.


Wellmanns
Lippen entrann ein Stöhnen. Er war von einem Alptraum in den nächsten gestürzt.
Das Gesicht des Fremden war das eines Toten, halb
verfallen und mit Erde beschmiert. Was Wellmann für einen Regenmantel gehalten
hatte, war in Wirklichkeit ein vor Schmutz starrendes Leichenhemd.


Obwohl das
Gesicht zerklüftet wie eine Ruine war, kam es ihm bekannt vor. Er glaubte, es
schon mal gesehen zu haben, dachte aber nicht weiter darüber nach, sondern lief
den Deich hinab, ohne sich noch mal nach der Gestalt umzudrehen. Der heulende
Wind trieb ihn vorwärts, und er erreichte das Haus so rasch wie noch nie.


»Bernard!«


Er hörte die
Stimme, während er noch versuchte, die Haustür zu öffnen. Oben auf dem
Deichrücken tauchte die winkende Gestalt auf. Aber nicht sie hatte seinen Namen
gerufen.


»Bernard!«


Es war
Susann, die rief. Doch von woher kam ihre Stimme? Verzweifelt pochte er gegen
die Tür, während ihm ein Blick über die Schulter zeigte, daß die schauderhafte
Kreatur näherkam. Warum hatte er nicht daran gedacht, den Haustürschlüssel
einzustecken?


»Bernard!«


Er fühlte,
wie eine Hand nach seiner Schulter griff und schlug blind um sich. Dann
verschwammen die Tür, der Deich und der Himmel vor seinen Augen.


Vor ihm
tauchte Susanns Gesicht auf.


Er befand
sich im Bett. ..


Im Bett!


Es dauerte
einige Sekunden, bis ör sich dieser Tatsache vollends
bewußt geworden war. Es war alles nur ein Traum gewesen? Nach seinem ersten
Nachtmahr, in dem er sich selbst begegnet war, war er gar nicht aufgestanden
und zum Strand gegangen. Er hatte weitergeträumt!


»Alles in
Ordnung«, sagte er zu Susann. »Ich habe nur schlecht geträumt.«


Durch das
Fenster war bereits das Morgengrauen zu erkennen. Susann hielt ihn fest und
küßte ihn. »Dich bedrückt doch etwas, Schatz«, sagte sie. »Daher auch deine
Träume.«


Wellmann
schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er. »Es ist eher so, daß mich diese Träume
allmählich beunruhigen.«


»Warum
sprichst du nicht mit mir darüber, Liebling?« fragte
die hübsche, großgewachsene Blondine. Unter ihrem dünnen Nachthemd zeichneten
sich die Konturen ihres nackten Körpers ab.


»Es sind
Alpträume, das ist alles«, entgegnete Wellmann. Der Mittvierziger, Lehrer an
einem College, wischte sich den Schweiß von der Stirn.


»Du traust
mir nicht«, sagte Susann.


»Das ist
absurd. Wie kommst du auf diesen Gedanken?«


»Weil du es
mir nicht erzählen willst.«


Warum verriet
er ihr nicht den Inhalt seiner Träume? Er kannte sie nun seit einem Monat, und
aus ihrer von Anfang an recht heißen Begegnung war eine dauerhafte
Liebesbeziehung geworden. Vom ersten Tag an hatte Susann ihn in ihren Bann
geschlagen. Kein Wunder, bei ihrem Aussehen, ihrer Figur und ihrer Intelligenz.
Aber sie hatte recht. Irgend etwas ging von ihr aus, das ihn zurückschrecken
ließ. Instinktiv ahnte er, daß sie von seinen Träume
nichts wissen durfte. Er wußte nicht, warum dies so war, nur, daß es so war.


»Es ist alles
in Ordnung«, beharrte er. »Schlafen wir noch eine Stunde, ja?«


Sie drückte
sich an ihn und begann, ihn leidenschaftlich zu küssen. Er fühlte ihren
weichen, jungen Körper und vergaß für die nächste halbe Stunde sein
unheimliches Traumerlebnis.
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Später lag er
wach und lauschte auf Susanns Atemzüge. Sie war wieder eingeschlafen. Durch das
Zimmerfenster drang ein kalter, diesiger Morgen herein.


Bernard
Wellmann zog sich einen Bademantel über und ging in die Küche.


Er brauchte
unbedingt einen Kaffee.


Doch noch
während er in den Küchenschränken kramte, kam ihm ein anderer Gedanke. Er
grübelte nach, während er die Kaffeebohnen mahlte und das Wasser aufsetzte,
dann ging er zum Dachboden. Zuletzt war er vor einer Woche oben gewesen, um
einen Packen alter Lehrbücher zu deponieren. Bei dieser Gelegenheit hatte er
einen Stapel Briefe und Fotos gefunden, die er jedoch nicht näher untersucht
hatte, da sie offensichtlich Susann gehörten.


Wellmann
knipste das Deckenlicht an, und die verstaubte Speicherlandschaft lag vor ihm.
Er fand sofort, was er suchte.


Es war das
Foto eines Mannes, den er in seinem Traum gesehen hatte.


Er nahm es an
sich und steckte es in die Tasche seines Bademantels.


Ihm kam zu
Bewußtsein, wie wenig er Susanns Vergangenheit kannte. Sie hatten sich
kennengelernt, einige Tage zusammen verbracht... alles war wie im Traum
abgelaufen. Die Gegenwart war wichtiger gewesen als die Vergangenheit.


Es war auf
einem Stadtfest gewesen. Eine Woche später schon war er von London nach Salisburn gezogen, einem kleinen verträumten Nest an der
britischen Atlantikküste. Nun lebte er in Susanns Haus, in dem sie vorher
allein gewohnt hatte. Sie hatte es von ihren Eltern geerbt.


Es war
schwierig gewesen, seine Schulbehörde zu überzeugen, ihn in die Nähe seines
neuen Wohnortes zu versetzen. In Salisburn gab es
kein College. Er hatte die Wahl gehabt, an der Dorfschule zu unterrichten oder
jeden Morgen zum College in die nächst größere Stadt
zu fahren, und das letzte vorgezogen.


Susann lebte
von ihrer Erbschaft, hatte sie gesagt. Und Wellmann glaubte ihr natürlich.


Hatte ihr
geglaubt...


Von unten
tönte das Pfeifen des Wasserkessels.
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Wellmann kam
sich fast vor wie ein Dieb, der aus dem Haus schlich. Draußen wehte ein kalter,
böiger Wind. Bis zum Strand waren es nur wenige Minuten. Es war Flut. Noch
immer war es nicht ganz hell.


Als er auf
dem Deich stand, konnte er deutlich die Fußspuren erkennen, die sich in den
nassen Sand eingegraben hatten. Sie führten aus dem Meer bis hin zu der Stille,
an der er gerade stand, und verloren sich dann in der Böschung auf der anderen
Seite des Deiches.


Die Fußspuren
riefen den unangenehmen Gedanken in ihm wach, daß zumindest der zweite
nächtliche Traum gar kein solcher gewesen war. Aber wenn kein Traum ... was
dann? War er vielleicht tatsächlich in der Nacht hier draußen gewesen?


Er wußte es
nicht. Er versuchte, sich die nächtlichen Erinnerungen ins Gedächtnis
zurückzurufen. In seinem Traum hatte er die Fußspuren des Mannes
zurückverfolgen können, und nun endeten sie direkt vor den Wellen.


Mittlerweile
war die Flut gekommen, aber wenn er am Strand entlanglief, mußte er über kurz
oder lang wieder auf die Spuren stoßen. Vorausgesetzt, er wählte die richtige
Richtung.


Das würde
beweisen, daß er nicht geträumt hatte.


Er lief drei
Kilometer, ohne auf einen Menschen zu stoßen. Oder auf Fußspuren. Nur die Möwen
beobachteten seinen einsamen Morgenspaziergang.


Ein feuchter,
dichter Nebel wallte vom Meer herüber, so daß fast weniger zu sehen war als zu
Beginn seiner Wanderung.


Er wollte
schon wieder umkehren, als er auf die Fußspuren stieß. Bis zum Deich hin konnte
er sie mit seinen Blicken zurückverfolgen. Es waren die Spuren nackter Füße.
Daher waren sie auch so leicht wiederzuerkennen.


Wellmann
folgte ihnen über den Strand den Deich hinauf, wo sie dann infolge der Böschung
nicht mehr zu sehen waren.


Die Aussicht,
die sich ihm bot, als er zur meerabgewandten Seite hinabblickte, erweckte in
ihm mit einem Schlag wieder die nächtlichen Schrecken.


Dort unten
lag ein Friedhof.


Der Größe
nach zu schließen mußte er allen umliegenden Gemeinden als
Gemeinschaftsfriedhof dienen. Die Kreuze und Statuen erhoben sich windschief
und zerklüftet aus den Nebelschwaden.


Kein Mensch
war zu sehen.


Wellmann
überlegte. Er konnte sich umdrehen, zurückgehen und seine nächtlichen
Phantasien nun erst recht als Hirngespinste darstellen.


Oder aber er
verfolgte diese Visionen weiter - mit all ihren Konsequenzen.


Er entschied
sich für die zweite Möglichkeit. Ohne zu zögern, schlug er den Weg zum Friedhof
ein. Auf dem matschigen, lehmigen Pfad stieß er auch wieder auf die Spuren.
Deutlich hoben sich die Abdrücke nackter Füße von denen beschuhter ab. Sie
führten an den Gräberreihen vorbei bis fast in den hintersten Winkel des
Gottesackers.


Die Abdrücke
endeten vor einer kleinen, schmucklosen Gruft.


Wellmann
registrierte es mit der Neugier eines frustrierten Lehrers, der beim Durchlesen
der Klassenarbeiten feststellt, daß die eines Genies darunter ist. Er
überprüfte das Schloß der Gruft. Es war unversehrt.


»Also«,
überlegte er laut, »der Bursche, den ich verfolge, hinterläßt Spuren. Folglich
kann er sich nicht einfach verflüchtigen.«


Er lachte,
weil er erkannte, daß er tatsächlich bereit war, an Übernatürliches zu glauben,
wenn es sich ihm offenbarte.


Noch immer
konnte er umkehren und alles vergessen. Aber er bückte sich und schaute sich
die Steinplatte vor dem Eingang genauer an. Sie war nicht wirklich fest am
Boden verankert. Es war nur eine Idee, aber vielleicht lag unter ihr ein
weiterer Eingang.


Er packte die
Steinplatte mit beiden Händen und zog mit seinem ganzen Gewicht daran.
Millimeterweise ließ sie sich beiseite rücken. Dabei entstand ein schabendes,
knirschendes Geräusch.


Unter der
Platte befand sich tatsächlich eine Öffnung. Noch konnte er nicht erkennen, wie
tief hinab sie reichte. Mit aller Kraft schob er sie so weit vor, daß sein
Körper in die Höhlung passen mußte.


Erneut spähte
er hinein, aber es war nur ein schwarzes, undurchdringliches Loch ohne Boden.


Wellmann
blickte sich um. Es würde verdammt peinlich werden, wenn ihn jemand entdeckte.
Man könnte ihn für einen Grabschänder halten.


Doch er hatte
seinen Entschluß gefaßt und grinste bei dem Gedanken.


Dann wandte
er seine Aufmerksamkeit wieder dem Schacht zu. Er hielt ein Bein hinein und
tastete nach dem Boden. Kalter Zug erreichte seinen Fuß, also war es kein
»toter« Schacht, sondern es mußte irgendwo einen zweiten Eingang geben, der
offen war.


Plötzlich sah
er, daß oben auf dem Deich eine Gestalt aufgetaucht war .
.. Susann! Was hatte sie hier zu suchen? War sie ihm gefolgt?


Instinktiv
duckte er sich. Wenn sie ihn hier fand, würde sie ihn vollends für verrückt
halten. Er warf noch einen Blick auf ihre im Wind flatternden, blonden Haare,
dann folgte sein zweites Bein dem ersten. Zwar war er nicht in der Lage, die
Platte wieder an Ort und Stelle zurückzuschieben, aber er hoffte auch so,
unentdeckt zu bleiben.


Wellmanns
tastende Finger stießen auf lockere, feuchte Erdwände
und auf eine schmale Öffnung zu seinen Füßen. Es war unglaublich eng in dem
Schacht, so daß er sich nicht bücken konnte, um die Öffnung weiter zu ertasten.


Vielleicht
führte sie in die Gruft. . . Und vielleicht lag darin wirklich die Leiche,
überlegte er, die er im Traum so lebendig gesehen hatte. Aber was würde das
beweisen? Daß er in seinen Träumen hellsehen konnte?


Oder daß sich
alles tatsächlich so ereignet hatte?


Schaudernd
kroch er mit den Füßen zuerst in die schmale Öffnung. Ihr Durchmesser war kaum
größer als sein Körper. In der Rückenlage robbte er Zentimeter für Zentimeter
vorwärts, sich mit den Füßen immer weiter tastend.


Wellmanns
Gedanken kreisten weniger um das, was ihn vielleicht am Ende des Ganges
erwarten mochte als vielmehr um Susann. Es konnte einfach kein Zufall sein, daß
sie plötzlich hier auftauchte.


»Bernard?«


Er lag still
da. Obwohl er sie nicht, sehen konnte, wußte er, daß sie nun in den Schacht
blickte. Sie mußte ihn erkannt haben.


»Bernard?
Komm da heraus! Bitte!« Ihre Stimme klang ängstlich, aber trotzdem kam ihm
Susann in diesem Moment wie eine besonders gute Schauspielerin vor. Warum wußte
er selbst nicht... Warum fürchtete er sich ausgerechnet vor Susann?


»Bernard! Du
... du benimmst dich wie ein Kind!« rief sie.


Wellmann
schwieg. Als er hörte, daß sie offensichtlich in den Schacht gesprungen war, um
ihm zu folgen, kroch er hastig weiter voran. Bislang hatte er das Gefühl der
Platzangst unterdrücken können, aber nun wurde es stärker, da er wußte, daß der
Ausgang von Susann versperrt wurde.


Das Gefühl
des Eingesperrtseins wurde noch intensiver, als seine
Füße unvermittelt auf Stein stießen. Er stemmte sich dagegen, zu seiner
Erleichterung gab der Stein nach, ein polterndes Geräusch.


Auch Susann
mußte es vernommen haben. Aber sie rief nicht mehr nach ihm. Doch er hörte, wie
sie ihm folgte.


Er legte den
Kopf so weit wie möglich zurück und verdrehte die
Augen, um vielleicht etwas erkennen zu können. Es mochte an der seltsamen
Perspektive oder der Dunkelheit liegen, aber er glaubte, ein paar glühende,
sich ihm nähernde Augen zu sehen.


Susanns
Augen? Ihm wurde bewußt, daß er in der Dunkelheit noch nie ihren offenen Blick
gespürt hatte. Als hätte sie ihre glühenden Augen stets vor ihm versteckt...


Den letzten
Meter kroch er noch schneller, dann landete er etwas tiefer auf hartem Boden.
Durch winzige Spalten drang spärlich das Licht des nebligen Morgens
herein.


Er mußte sich
im Innern der Gruft befinden. Aber wo war die Leiche?


Er lauschte.
Susann kroch aus dem Gang heran.


Wieder sah er
ein leuchtendes Augenpaar aufblitzen. Diesmal reichte der Anblick, um sofort zu
reagieren. Wellmann hob den Stein, den er mit den Füßen heruntergestoßen hatte,
und holte sich fast einen Bruch dabei. Aber es gelang ihm, die Öffnung wieder
zu verschließen.


Keuchend
stemmte er sich mit aller Kraft gegen den Stein ... und wartete.


Minutenlang...


Eine Stunde
...


Doch niemand
unternahm den Versuch, das Hindernis aus dem Weg zu räumen. Einige Male hörte
er seltsame Geräusche aus dem Gang, doch er konnte sie nicht genauer
definieren.


Als auch nach
einer weiteren Stunde nichts geschehen war, kam ihm unvermittelt ein beängstigender
Gedanke. Der wurde zur Gewißheit, als er selbst die Steinplatte beiseite schob.


Dahinter gab
es keinen Gang mehr...


Er war in
sich zusammengestürzt.


Ich bin
eingeschlossen, durchzuckte es Wellmann, lebendig begraben!


In einer
Gruft ohne Leiche!


Er lachte
heiser, denn er war ja die Leiche.


Oder würde es
zumindest bald sein...
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Die
Knochenhand des lebendigen Skeletts legte sich um Saluta
Molundes Knöchel und zerrte heftig daran. Saluta schrie auf und stieß mit dem Fuß zu, doch der Griff
des Skeletts war zu fest, lockerte sich auch nicht, im Gegenteil, er verstärkte ich sogar noch.


Weit vor ihr
schimmerte es fahl - der Ausgang des weitläufigen Tunnelsystems, das
allzuleicht ihr Grab werden konnte.


Aber noch war
es nicht soweit! Solange sie noch atmete, durfte sie die Hoffnung nicht
aufgeben - das war einer der Grundsätze, die man ihr bei der Ausbildung
vermittelt hatte.


Saluta Molunde wand sich im Griff des Knochenmannes, bis sie mit
ihrer linken Hand die Pistolenhalfter erreichte, die an ihrer rechten Hüfte
festgeschnallt war. Zuerst rutschten ihre Finger von dem Material der
nachtschwarzen, hautengen Ledermontur ab, die sie für diese Mission ausgewählt
hatte, dann ertasteten ihre Fingerspitzen den kühlen Griff der Smith &
Wesson-Laser und zogen die Waffe aus der Halfter.


Mit der
rechten Hand hielt sie sich an dem Felsvorsprung fest, während ihre linke wie
von allein agierte. Ein Knopfdruck, und die Waffe war
entsichert. Ein Zurückschnalzen mit den Fingern, und die Waffe lag kühl und beruhigend in ihrer Hand. Eine winzige
Bewegung, und ihr Zeigefinger hatte sich um den
Auslöser geschlossen.


Seltsam,
dachte Saluta Molunde, doch
in diesem Augenblick der höchsten Gefahr galten ihre Erinnerungen Morna
Ulbrandson, die ihr den Kniff, die Waffe mit der Hand aus der rechten Halfter
zu ziehen, beigebracht hatte. Doch damals konnte die blonde Schwedin noch nicht
ahnen, daß Saluta dieses Wissen mal so vortrefflich
zugute kommen würde.


Saluta Molunde drückte ab. Lautlos durchschlug der feingebündelte
Laserstrahl den Totenschädel des Skeletts und ließ ihn in winzige Fragmente zersplittern,
die im fahlen Schein der spärlichen Helligkeit einen schwerelosen Tanz zu
vollführen schienen.


Doch der
Griff des Skeletts lockerte sich nich!.


Saluta zielte
tiefer, trennte die Knochenhand direkt am Gelenk ab, ließ den Strahl höher
gleiten und verzerrte ihr Gesicht zu einer Grimasse des Schmerzes, als er außer
den Knochenfingern auch noch das Plastikmaterial des Anzuges und ihre Haut
versengte.


Sie nahm die
Laserwaffe in den Mund und hangelte sich mit beiden Armen weiter empor. Jede
Bewegung schmerzte, doch sie gönnte sich erst eine Atempause, als sie den
Felsvorsprung erreichte, von dem aus sie ihren Abstieg in das Höhlensystem
unternommen hatte.


Ihr Atem-
ging rasselnd, und als sie sich auf die Beine und zu einigen Schritten zwang,
wäre sie fast wieder eingeknickt. Anscheinend war die Verletzung, die sie sich
selbst beibringen mußte, um dem Zugriff des Skeletts zu entgehen, doch
schwerwiegender, als sie gedacht hatte.


Doch sie
hastete weiter. Die Zeit lief. Nicht mehr lange - und dieses Höhlensystem würde
sich in ein Inferno verwandeln. Wenn sie es bis dahin nicht verlassen hatte,
würde sie ebenfalls in den Flammen und den niederstürzenden Gesteinsmassen umkommen ...


Vor ihr tauchten
zwei Seklette auf und bewegten sich mit ungelenken,
aber flinken Schritten auf sie zu. Saluta stellte
sich breitbeinig hin, um besser zielen zu können, und feuerte.


Diesmal
machte sie es richtig und zielte nicht auf den Kopf. Auch ohne Kopf waren die
Knochengestalten noch handlungsfähig. Nein, jetzt zielte sie auf die Beine und
den Skeletten wurden die Kniegelenke zerschmettert. Unter hölzern klingendem
Getöse stürzten die Knochengestalten zu Boden und ruderten mit den Armen, um
sie doch noch zu erreichen.


Trotz ihrer
Verletzung sprang Saluta Molunde
leichtfüßig über sie hinweg. Das Licht war größer und heller geworden. Sie war
dem Ausgang näher gekommen.


Doch würde die ihr verbleibende Zeit noch ausreichen?


Weiter... sie
durfte keine Sekunde verlieren.


Doch da
tauchte eine ganze Kolonne der Skelette vor ihr auf. Ihre Knochenkörper
schimmerten elfenbeinern im Tageslicht, das durch die Höhlenöffnung
hereindrang. Jetzt konnte sie die toten Wesen, die dennoch von einem unheiligen
Leben beseelt waren, genau erkennen.


Es waren
tatsächlich Skelette - menschliche Skelette! Die Knochen von bedauernswerten
Opfern, die der Geisterlord auf dem Gewissen hatte.
Es genügte dem Geisterlord nicht, ins Jenseits
überzugreifen und sich seine Todesschwadronen auf diese Art und Weise zu
rekrutieren - nein, er mußte die Menschen, die seinem Bann verfallen sollten,
mit einem bestimmten Ritual vom Diesseits ins Jenseits befördern. Mehrere
hatten so ihre Leben ausgehaucht, ihre Seele verloren - doch ihre Körper
verfielen nur bis zu den Knochen, die dann erhalten blieben und ein
eigenständiges Leben führen konnten - ein Leben unter der Herrschaft des Geisterlords ...


Wenn ich doch
nur seine Identität feststellen könnte, dächte Saluta
Molude alias X-GIRL-S verzweifelt. Aber dies war ihr
trotz Bemühung nicht gelungen. Sie hatte lediglich die Höhle, den Schlupfwinkel
des Wesens, dem irgend jemand den Namen Geisterlord
verliehen hatte, ausfindig machen können.


Immerhin war
sie überzeugt davon, daß der Geisterlord sich
zusammen mit seiner Todesschwadron in dem verzweigten Gangsystem aufhielt.
Sobald sie es zerstört hatte, würde der Spuk ein Ende finden.


Doch würde
sie selbst der Vernichtung der Höhlen entgehen? Saluta
Molunde erkannte, daß sie die Taktik des Geisterlords völlig falsch eingeschätzt hatte. Ihm lag
nicht daran, die Skelette und sich selbst aus dem Höhlensystem zu retten,
sondern einzig und allein, sie, Saluta, ebenfalls
darin umkommen zu lassen.


Weshalb waren
die Racheempfindungen des Geisterlords stärker als
sein Selbsterhaltungstrieb?


Oder . . .
War er genauso tot wie seine Todesschwadron und konnte deshalb kein zweites Mal
sterben?


Gerade noch
rechtzeitig erkannte Saluta, daß es nichts nutzte,
sich in sinnlosen Gedankenspielereien zu verzetteln. Die Skelette hatten sich
ihr bis auf wenige Meter genähert.


Ein leises,
scharrendes Geräusch warnte sie. Sie blickte nach oben und erspähte einen
Gesteinsvorsprung, auf dem zwei Knochengestalten hockten.


Erneut
aktivierte sie ihre Smith & Wesson-Laser. Die PSA-Agentin warf sich nach
vorn. Die von dem Laserstrahl zersplitterten Körper der Knochengestalten fielen
dort schwer zu Boden, wo sie gerade noch gestanden hatte.


Aber nun
witterten die anderen Skelette ihre Chance!


Doch dabei
hatten sie nicht mit der Smith & Wesson gerechnet. Saluta
Mo- lunde stellte die Waffe auf Dauerfeuer ein und
zielte - noch immer auf dem kalten Gesteinsboden liegend - auf die Hüfthöhe
eines normalen, lebenden Menschen.


Der rote
Strahl spaltete die Skelette, wo er nur auf sie traf, und riß sie an ihren schwächsten
Stellen auseinander. Zuckende Knochenarme stürzten ne


ben strampelnden
Knochenbeinen zu Boden, Knochen neben Knochen, Skelettrest neben Skelettrest.


Als Saluta Molunde sicher sein
konnte, daß sich kein Skelett mehr ungehindert bewegte, rannte sie los.


Es war ein
Alptraum . . .


Knochenfinger
griffen nach ihren Beinen und ließen sich nur durch heftige Tritte oder gar den
Einsatz der Laserwaffe davon abbringen, ihre Unterschenkel zu umklammern und
sie zu Fall zu bringen. Fußknochen traten nach ihr; knöcherne Brustkörbe
versuchten, sich auf den Händen vom Boden zu stemmen, um sich in ihre Richtung
zu rollen. Totenschädel grinsten grimassenhaft, als wollten sie sagen: »Nicht
mehr lange, und du bist auch eine von uns. Ob in den Diensten des Geisterlords oder in einem erdgefüllten Grab, wo du langsam
verrottest, das spielt keine Rolle . .. Nicht mehr
lange, und du bist selbst ein Skelett.«


Und über
allem lag der feine Staub von Knochenmehl, pestilenzartig
riechend, ihr in Mund, Nase und Ohren dringend. Die Tränen schossen ihr in die
Augen. Ihr gesamtes Gesichtsfeld verwandelte sich in eine Apokalypse aus
zuckenden Knochenleibern, grauenhaft verstümmelt, tot und doch nicht tot. . .


Nur daran,
daß sie plötzlich wieder frei atmen konnte, erkannte Saluta
Molunde, daß es ihr gelungen sein mußte, die Höhle zu
verlassen. Sie wischte sich den Dreck aus den Augen und konnte durch einen
dichten Tränenvorhang erkennen, daß sie tatsächlich auf freier Steppe stand.


Wieso folgten
ihr die Skelette nicht? Wenn sie sie unbedingt töten wollten, konnten sie das
doch auch hier draußen erledigen?


Sie
verschwendete keinen weiteren Gedanken an diese unnütze Spekulation und rannte
weiter. Ihr verletztes Bein schmerzte unerträglich. Ihr Kreislauf war
überbelastet, und ihr Herz schien kochendes Blei anstatt Blut durch die Adern
zu pumpen. Ihr Blick war verschleiert; ein rotes, dann wieder violettes
Kettenmuster flimmerte vor ihren Augen und nahm ihr die Sicht.


Sie konnte so
gut wie nichts mehr erkennen, doch sie rannte weiter, bis ihr Trommelfell unter
tosendem Lärm zu zerplatzen schien und ihr Körper von einer unsichtbaren Faust
durch die Luft geschleudert wurde: Die Druckwelle der Explosion des Dynamits,
das sie mit einem Zeitzünder in der Höhle zurückgelassen hatte
...


Saluta Molunde wälzte ihren Körper auf dem harten Savannengras,
das ihre Montur glücklicherweise nicht durchdrang, bis sie den Hügel sehen
konnte.


Er schien
unter dem Tritt eines Riesen zu erzittern. Unendlich langsam - wie in Zeitlupe
- begann er sich zu neigen, bis er in sich zusammensackte. Seine
Gesteinsbrocken würden das Höhlensystem einebnen.


Das
Höhlensystem mit all den lebenden Skeletten und dem Geisterlord
darin!


Laut
schallendes Gelächter schien ihr zu verdeutlichen, daß ihre Spekulation nicht
aufgegangen war.


Der
unheimliche Geisterlord hatte den Anschlag überlebt.


Das Lachen
wurde spöttisch, triumphierend und verhallte dann in der Entfernung, im
Ungewissen.


Resignierend
griff die PSA-Agentin zu ihrem Ring am Miteifinger der rechten Hand. In der
Fassung schimmerte eine massiv goldene Weltkugel mit dem stilisierten Gesicht
eines Menschen.


Sie mußte
ihren Bericht geben ... X- RAY-1 in New York wartete darauf...
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Lebendig
begraben, dachte Bernard Wellmann zum x-ten Mal. Lebendig begraben!


Er hockte auf
dem Boden. Eine Ratte lief ihm übers Bein, ehe er es wegziehen konnte. Vor Ekel
verspannte sich sein ganzer Körper.


Wellmann
ordnete seine wirren Gedanken und bemühte sich, klar und logisch das Geschehene
zu rekonstruieren, aber er kam zu keinem Ergebnis. Er wußte nur, daß er wie ein
Dummkopf vor Susann geflohen und der Gang zu dieser Gruft eingestürzt war. Ob
Susann auch verschüttet war? Oder ... hatte sie den Gang zum Einsturz gebracht?


Wellmann
erhob sich und pochte an die eiserne Gruftpforte, bis
ihm die Fäuste bluteten. Doch niemand schien sein Klopfen zu hören.


Da besann er
sich auf sein Feuerzeug. Er sah zwar auch so schon sehr gut, aber vielleicht
konnte er bei künstlichem Licht mehr erkennen. Vielleicht ließen sich dadurch
auch die Ratten verscheuchen.


Er stellte
die Flämme auf die größtmögliche Stufe und leuchtete seine Umgebung ab.


Dort, wo die
vermutete Leiche hätte liegen müssen, befand sich nach wie vor nur ein offener
Sarg.


Einige Ratten
flüchteten quiekend vor dem Licht.


Knapp über
dem Boden sah Wellmann ein dunkles Loch, zu groß für ein simples Rattenloch ...
Mit etwas Phantasie konnte man sich vorstellen, daß ein Mensch dort
hineinzukriechen vermochte.


Oder - auch
ein Toter?


Er verwarf
diesen Gedanken sofort wieder. Dennoch ... dieses Loch konnte von dem gleichen
gegraben worden sein, der auch den ersten Gang gebuddelt hatte.


Und er mochte
genauso ins Freie führen.


Wellmann ließ
sich flach auf den Boden gleiten und leuchtete mit dem Feuerzeug in das Locht.
Erst in dessen Schein erkannte er, daß das Loch frisch gegraben sein mußte.
Überall lagen noch Haufen feuchter Erde.


Er zwängte
sich hinein. Verwesungsgeruch schlug ihm entgegen. Der Mann kämpfte gegen die
Übelkeit an und kroch weiter. Die Flamme wurde kleiner. Er war mit seinem
Körper bereits zur Hälfte in dem Gang, als der Lichtschein schrecklich
anzusehende Füße preisgab.


Vor ihm lag -
die gesuchte Leiche!


Während die
Flamme verlosch, kroch Wellmann panikartig in die Gruft zurück. An der Tür ließ
er sich auf dem Boden nieder und starrte zu dem Gang, in dem der Tote steckte.
Jemand mußte ihn dort hineingestopft haben.


Irgendwo
tropfte es durch, und Wellmann erinnerte sich daran, den ganzen Tag über erst
eine Tasse Kaffee getrunken zu haben. Trotz seiner Angst dachte er an ein
deftiges Mittagessen.
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In New York
war es acht Uhr abends. Um diese Zeit wurde in kaum einem Büro mehr gearbeitet,
aber dies traf nicht auf den Komplex unter dem berühmten Speise- und
Tanz-Restaurant TAVERN ON THE GREEN im Central Park zu, denn hier hatte die PSA
ihr Hauptquartier - die PSYCHOANALYTISCHE SPEZIALABTEILUNG. Hier galten keine
üblichen Büroschlußzeiten, immer war jemand zu erreichen.


Meistens
sogar der Mann, der diese Organisation ins Leben gerufen hatte, der
geheimnisvolle Chef im Hintergrund, dessen Identität bis auf eine Ausnahme
niemand bekannt war: X- RAY-1.


Der Mann mit
dem grauen Haar und der dunklen Brille war blind. Bei einem Autounfall hatte er
sein Augenlicht verloren; er war vier Minuten klinisch tot gewesen. Nachdem die
Ärzte ihn aus dem Jenseits zurückgeholt hatten, mußte er feststellen, daß sein
Gehirn eine Veränderung durchgemacht hatte. Seit dieser Zeit konnte er
Stimmungen und Gefühle anderer Menschen wahrnehmen; seine Behinderung war
dadurch mehr als wett gemacht worden. Außerdem half ihm die spezielle
Einrichtung seines Büros, das mehr einem Raumschiffcockpit glich als einer
gewöhnlichen Schreibstube.


Nichts an der
PSA war im übrigen gewöhnlich.


Am wenigsten
das Büro von X-RAY- 1. Es war vollautomatisiert, mit Computern - im Jargon
scherzhaft genannt >Big Wilma< und >The clever Sofie< -
ausgestattet, die das ihre dazu beitrugen, die Arbeit der PSA und von X- RAY-1
zu erleichtern. Durch die bestens eingerichtete Funkzentrale wurde ein Kontakt
mit allen Agenten an jedem Punkt der Erde ermöglicht; das letztere durch
PSA-eigene Satelliten.


Gerade war
über einen solchen eine Meldung aus Kenia hereingekommen. Der Computer erfaßte
sie, schätzte selbsttätig ihre Dringlichkeit ein und druckte sie Sekunden
später auf einer mit Blindenschrift bestanzten Folie aus, die aus einem Schlitz zum Schreibtisch von
X-RAX-1 ratterte.


X-RAY-1 alias
David Gallun - nur sein treuer Diener Bony kannte seine wahre Identität - nahm die Meldung zur Kenntis. Wenngleich sich seine Miene zuerst befriedigt
zeigte, wurde sie von Moment zu Moment jedoch härter.


Die Meldung
stammte von X-GIRL-S. Saluta Molunde,
wie ihr wirklicher Name lautete, entstammte dem Volk der Massai, Osthamiten im
nördlichen Ostafrika. Sie hatte in Kenia Schule und Universität besucht, sich
durch ausgezeichnete Leistungen empfohlen und bereit gezeigt, sich für die PSA
ausbilden zu lassen, nachdem ein Kontaktmann der Organisation auf sie
aufmerksam geworden war.


Und nun hatte
sie sich mit knapper Not aus ihrem ersten Auftrag retten können...


In Kenia
waren Menschen verschwunden - Einheimische und Touristen zugleich, aber
hauptsächlich Einheimische, und zwar in solch einem Ausmaß, daß die
Kontaktpersonen und Beobachter der PSA, die ihre Augen und Ohren praktisch
überall hatten, darauf aufmerksam geworden waren, bevor sich die örtlichen
Behörden in ihrer Not über mannigfach getarnte Kanäle von sich aus an die PSA
gewandt hatten.


Es gab kaum
Augenzeugenberichte vom Geschehen, aber die wenigen, die etwas beobachtet
hatten, berichteten übereinstimmend von Skeletten, die ganz in der Nähe der
Orte gesichtet worden waren, wo es zu den seltsamen Entführungsfällen - wie es
offiziell hieß - gekommen war. Aber nicht um gewöhnliche Skelette handelte es
sich, sondern um Knochengerüste, die sich eigenständig bewegten und handeln
konnten wie normale Menschen!


>The
clever Sofie< hatte aus den Archiven der PSA Querverbindungen gezogen.
Einige uralte afrikanische Sagen, deren Ursprung im Dunkeln der Geschichte lag,
berichteten von Kenata N’komo,
dem Herrn der Gespenster. An gewissen Orten, wo die Erdmagie
am stärksten war - so die Legenden - war es Kenata N’komi möglich, Menschen zu töten und gleichzeitig am Leben
zu erhalten - als Knochengerippe, die seinem Bann unterlagen und seinem Wort
folgen mußten, wie Zombies unter dem Einfluß eines mächtigen Priesters. Über
Ziele und Herkunft des Herrn der Gespenster schwiegen sich die Legenden jedoch
aus.


Ein Witzbold
in der PSA hatte für Kenata N’komo
den Namen Geisterlord geprägt, und X-RAY-1 hatte an
dieser Bezeichnung festgehalten und Saluta Molunde alias X-GIRL-S auf ihre erste Mission geschickt -
zur OPERATION GEISTERLORD, wie die offizielle Tarnbezeichnung lautete.


X-GIRL-S
hatte beträchtliche Anfangserfolge erzielen und den Hort des Geisterlords lokalisieren können. Als dann jedoch die
Meldungen von Gewalttaten, die die belebten Skelette verübten, Zunahmen und
X-RAY-1 auf die Schnelle keinen anderen PSA-Agenten zu Saluta
Molundes Unterstützung abstellen konnte, hatte er die
Vernichtung dieses magischen Horts befohlen.


Dies war
X-GIRL-S auch gelungen. Allerdings stellte ihr Bericht klar, daß aller Grund
für die Annahme gegeben war, daß der Geisterlord
selbst - dessen Identität, Persönlichkeit und Fähigkeiten waren noch immer
völlig unklar - dem Anschlag entgangen war.


Doch nicht
diese Tatsache bestürzte X-RAY-1. Auch nicht die, daß X-GIRL- S ihren ersten
Auftrag falsch angepackt hatte. Anstatt das Übel an der Wurzel zu packen und
gegen den Geisterlord selbst vorzugehen, hatte sie
die Auswirkungen, die Skelette, bekämpft. Ihn verwirrte die Computermeldung,
die >The clever Sofie< zur Erinnerung dem Bericht von X-GIRL-S
nachgeschickt hatte.


An der
gesamten Atlantikküste Englands häuften sich Meldungen, daß Menschen
verschwanden - Touristen und Einheimische. Und zwar in einem Maß, das weit über
die normalen Vermißtenfälle hinausging. Beunruhigend war dies in jedem Fall, so
daß X-RAY-1 unabhängig von Saluta Molundes
Bericht sich zu einem Eingreifen entschlossen hatte.


Doch nun war
zum ersten Mal ein Augenzeugenbericht registriert worden, wonach ein
siebenjähriges Mädchen ein wandelndes Skelett gesehen und bei dem Versuch, mit
dem »ulkigen Knochenmann« zu spielen, schwer verletzt worden war.


War der
ominöse Geisterlord nun auch in England tätig?
X-RAY-1 störte hauptsächlich an dieser Annahme die Chronologie der Ereignisse.
Beide Entführungswellen überlagerten sich teilweise; während die in Afrika
ihren Höhepunkt erreichte, hatte die in England gerade angefangen.


Dies konnte
auf eine Unabhängigkeit beider Fälle hindeuten - oder darauf, daß der Geisterlord a) an mehreren Orten gleichzeitig existierte,
b) blitzschnelle Ortswechsel durchführte oder c) über Helfer und Helfershelfer
verfügte, die in seinem Auftrag tätig waren.


Wenn
wenigstens etwas über die Motive des geheimnisvollen Geisterlords
bekannt wäre ...


X-RAY-1
wollte schnellstmöglich mehr wissen.


Deshalb hatte
er sein bestes Team nach England geschickt und die dortigen PSA-Informanten
angewiesen, ihre Nachforschungen auf das ungeklärte Verschwinden von
Einheimischen und Touristen zu konzentrieren.


Larry Brent
und Iwan Kunaritschew müßten bald bei ihrem Kontaktmann in London eintreffen.


X-RAY-1 ließ
über Satellit eine Funkverbindung mit X-GIRL-S schalten. Über ihren Ring konnte
sie ihn überall auf der Welt empfangen.


Sie erkannte
seine Stimme sofort. Jeder PSA-Agent und jede Agentin kannte seine Stimme -
mehr aber auch nicht.


X-RAY-1
erkundigte sich nach Saluta Molundes
Verletzung. Nachdem er in Erfahrung gebracht hatte, daß sie nicht besonders
schlimm war und die Agentin kaum behinderte, befahl er ihr, den nächsten Flug
nach London zu nehmen ... Er folgte einer plötzlichen Eingebung.
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Der Tag ging
in die Dämmerung über. Bernard Wellmann sah durch die Ritzen, die es überall in
der Gruft gab und die auch ausreichend Frischluft einströmen ließen.


Er wartete,
daß Susann kam, daß irgendwer kam ...


Aber niemand
tauchte auf, um ihn aus seiner grauenvollen Lage zu befreien.


Dafür hörte
er plötzlich Geräusche. Zuerst glaubte er, es wären die Ratten, die das Schaben
in dem Gang verursachten, in dem der Tote lag. Im ersten Augenblick wollte er
hochspringen und laufen, aber dann blieb er an seinem Platz hocken.


Wohin konnte
er schon?


Er hörte
Erdklumpen rollen, dann das häßliche Geräusch schabender, kratzender ... Hände?
Es wurde intensiver.


Ein fiebriger
Glanz lag in seinen Augen, und zuerst glaubte er sich zu täuschen, aber dann
sah er genau, wie sich ein Paar verkrümmter Füße aus dem Loch schob, denen ein
schwarzer, aufgedunsener Körper folgte.


»Ich bin
verrückt«, murmelte Wellmann zu sich selbst und schloß die Augen. »Ich drehe
durch.« Er hielt die Augen so fest geschlossen, daß
sich vor ihnen bunte Kreise und Punkte bildeten.


Wellmann
zuckte empor. Jeden Augenblick konnte sich dieses Etwas auf ihn stürzen.


Aber nichts geschah ...


Er öffnete
die Augen wieder, doch alles blieb ruhig.


Stammten die
Geräusche wirklich von den Ratten?


Laut
schreiend warf er sich gegen die Steinplatte und trommelte mit den Fäusten
dagegen, bis ihm die Arme schmerzten und er vor Heiserkeit kein Wort mehr über
die Lippen brachte.


Apathisch
sank er zu Boden. Irgendwann schlief er ein, und als er erwachte, war er tot.. .
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Bernard
Wellmann spürte es daran, daß er nicht mehr zu atmen brauchte, ferner, daß er
plötzlich Bilder empfing und Bilder aussenden konnte. Sein Geist war nicht mehr
an seinen Körper gebunden.


Er sah noch
immer in der Gruft, wie er eingeschlafen war. Auf irgendeine Weise mußte er in
dieser Stellung gestorben sein. Vielleicht an Herzversagen? Bei über
Vierzigjährigen mochte so etwas durchaus Vorkommen.


Es bereitete
ihm nicht die geringsten Schwierigkeiten, seinen Geist auszuschicken. Er ließ
ihn das Grab verlassen und über den nächtlichen Strand wandern. Von Sekunde zu
Sekunde beherrschte er diese körperlose Bewegung immer besser.


Aber auch
ohne bewußte Steuerung schien er sein Ziel genau zu kennen. Es zog ihn zu
Susanns Haus.


Mühelos
durchschritt er die Türen.


Susann lag im
Bett - und neben ihr, er konnte es kaum fassen, ein fremder Mann.


Ich muß ihn
warnen, durchzuckte es ihn. Sonst wird Susann ihn töten - genau, wie sie meinen
Vorgänger getötet hat und mich, indem sie den Gang zum Einsturz gebracht hat.


Susann wachte
auf. Spürte sie, daß er im Raum war?


Wie zur
Antwort traf ihn ein Stoß, der seinen Geist taumeln ließ und in
Sekundenschnelle wieder zurück in seinen toten Körper verbannte.


Hätte er noch
gelebt, hätte er vor Entsetzen und Furcht hemmungslos geschluchzt. Doch nun
blieb ihm nichts anderes übrig, als reglos sitzen zu bleiben.


Nach einer
Unendlichkeit gelang es ihm, das Grauen niederzukämpfen und seine Gedanken zu
ordnen.


Susann war zu
stark in ihrem eigenen Haus. Ihm blieb nur eins übrig - er mußte versuchen, wie
sein Vorgänger vorzugehen. Er mußte dem jetzigen Mann neben Susann Träume
schicken. Träume, die ihn hierher führten, damit er ihn warnen konnte.


Erst jetzt
fiel ihm auf, daß er noch sehen konnte, obwohl er keine Augen mehr besaß. Er
blickte aus seinem augenlosen Schädel hinab und stellte fest, daß das Fleisch
seines Körpers zerfallen war und sich aufgelöst hatte.


In der Gruft
saß ein elfenbeinern schimmerndes Skelett.


Sein Skelett!


Plötzlich
befahl ihm irgend etwas, in jenes kleine, düstere, enge Erdloch in der Mitte
der Gruft zu kriechen. Obwohl das Entsetzen ihn übermannte und er sich mit
aller Kraft weigerte, erhob er sich doch wie eine Puppe, an deren Fäden ein
übermächtiger Spieler zog, und kroch mit dem Totenschädel zuerst in das warme Erdreich ...
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John Muller
blickte auf die Uhr. Halb zwölf... um neun hätte er seinen Dienst im
>Observer< antreten müssen. Während er mit dem Lift zu den
Redaktionsetagen hochfuhr, überlegte er krampfhaft eine Entschuldigung.
Schließlich konnte er dem Chef ja kaum den wahren Grund für sein Zuspätkommen berichten ...


Als er aus
dem Aufzug trat, empfing ihn Lainwright persönlich.
Der Chef vom Dienst lächelte freundlich, stets ein schlechtes Zeichen. »Wo
haben Sie gesteckt?« fuhr er Muller an. »Wohl
verpennt, wie?«


»Hab’ ich
nicht nötig.« Muller hielt ihm eine Mappe entgegen. »Hier habe ich den Knüller
für Sie. Und wenn Sie ihn nicht sofort setzen lassen, kommt Ihnen der >Daily
Mirror< zuvor.«


»Geben Sie
her«, sagte Lainwright und riß Muller die Mappe aus
der Hand. Er überflog den Artikel im Stehen und gab einige grunzende Laute der
Zustimmung von sich.


»Das haben
Sie nicht zufällig zusammengeträumt, was?« fragte er
dann gehässig. »Oder ein Pfeifchen dabei geraucht?«


»Der >Mirror< bringt’s auch«, wiederholte Muller stur.


»Na gut,
vielleicht kriegen wir es noch in eine Spalte. Aber wie sieht’s mit den
Anzeigen aus? Schließlich sind Sie ja unser Anzeigenleiter.«


»Eben«, sagte
Muller.


»Was - eben?« donnerte Lainwright. »Wofür
bezahle ich Sie, Muller?«


»Für die
Anzeigen«, entgegnete Muller und entriß Lainwright
mit einem raschen Griff den Artikel.


»Sind Sie
verrückt geworden?« tobte der Chef vom Dienst.


Wohl kaum«,
erwiderte Muller achselzuckend. Er war etwa dreißig Jahre alt, etwas untersetzt
und trug sein Haar eine Spur zu lang. Lainwright
mußte zu ihm emporblicken. Der Chef vom Dienst war klein, schien aber das, was
die Natur ihm bei seinem Wachstum unterschlagen hatte, durch den Bauchumfang
wieder hereinholen zu wollen. Kurz gesagt - es fehlte nicht mehr fiel, und man
hätte ihn als kugelrund bezeichnen können.


»Kommen Sie
mit!« Lainwright sauste in
sein Büro. »Setzen Sie sich«, sagte er und deutete auf den Besuchersessel vor
seinem großen Schreibtisch. Auf eben diesen knallte er dann die neueste Ausgabe
des >Mirror<.


John Muller
wußte nur allzugut, daß der >Mirror< das
schärfste Konkurrenzblatt des >Observer< war.


»Wieso hat
der >Mirror< wieder etliche Anzeigenkunden mehr
als wir?« fragte Lainwright
ärgerlich. »Wofür habe ich Sie eigentlich eingestellt?«


»Nicht Sie
haben mich eingestellt«, entgegnete Muller, »sondern der Chef des
Personalbüros. Und schließlich kann ich nicht hexen. Außerdem habe ich keine
Lust, mich zu verteidigen. Zwar bin ich für das Anzeigenressort verantwortlich,
aber ich kann doch nicht das geringste dafür, daß die Kunden den
auflagenstärkeren >Mirror< bevorzugen.«


»Schauen Sie
sich nur mal die vielen halbseitigen Anzeigen an!«
ereiferte sich Lainwright. »Die halbe Geschäftswelt
inseriert im >Mirror<.«


Muller nahm
die Ausgabe in die Hand und besah sich die rot eingekreisten Anzeigen, die Lainwright hervorgehoben hatte. »Okay, ich werd’ mich mal persönlich um die Werbung kümmern.«


»Welch glänzende Indee! Mr. Muller
geruht, sich selbst zu bemühen! Wenn das Ganze ein bißchen schneller ginge,
wäre ich Ihnen dankbar...« Lain- wrights
Gesicht färbte sich vor Ärger rot. Aber immerhin beherrschte sich der Chef vom
Dienst, die ihm auf den Lippen liegende Drohung noch auszusprechen.


Achselzuckend
erhob sich Muller aus dem Besuchersessel. An der Tür wandte er sich um und
grinste.


Der Chef vom
Dienst hatte schon mal versucht, seine Entlassung durchzusetzen, hatte dabei
aber auf Granit gebissen. In der Tat gab es jemand in der Chefetage, der seine
schützende Hand über Muller hielt.


»Ach ja, Sie
Anzeigenfachmann«, rief Lainwright ihm nach, »Sie
haben Besuch.«


»Besuch?« Muller
grinste noch stärker. »Damenbesuch?«


Lainwrights Gesicht
färbte sich tiefrot. »So weit kommt’s noch«, tobte
er. »Nein, soweit ist der Sittenverfall noch nicht vorangeschritten. Zwei
Herren sind’s. Sie warten seit geraumer Zeit in Ihrem Büro - wenn sie nicht
schon längst gegangen sind ...«


»Danke«,
sagte Muller und schloß die Tür hinter sich.
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Als er sein
Büro betrat, schlug ihm eine pestilenzartig
stinkende, dichte Rauchwolke entgegen. Der ganze Raum lag unter diesen dunklen
Schwaden verborgen, und Muller mußte mit beiden Händen um sich schlagen, um
wenigstens etwas sehen zu können.


Im ersten
Moment dachte er, er habe gestern abend vergessen, die Kippen im Aschenbecher
richtig auszudrücken, und es sei zu einem Schwelbrand gekommen. Aber als er
sich an die Identität seiner Besucher entsann, verwarf er die abstruse
Vorstellung sofort. Seufzend tastete er sich zu dem Ventilator in dem kleinen,
fensterlosen Raum und schaltete ihn ein.


In seinem
Luftzug konnte er die beiden Männer, die sich in den Besuchersesseln
niedergelassen hatten, besser erkennen. Beide waren etwa in seinem Alter; groß,
schlank, sportlich wirkend, mit blondem Haar und rauchgrauen Augen der eine,
der andere breit, kräftig, ein Mann wie ein Bär mit borstigem Haar und
auffallend rotem Gesicht. Aus dem Mundwinkel hing eine selbstgedrehte Zigarette
mit pechschwarzem Tabak; von ihr stieg dieser abscheuliche Qualm empor, der das
ganze Büro eingenebelt hatte. Mehrere Kippen im Ascher gaben Muller jedoch die
Beruhigung, daß nicht durch sie allein die Vernebelung entstanden war.


Offenbar
warteten die beiden Männer schon längere Zeit.


Muller
grinste wieder. »Guten Morgen, meine Herren«, sagte er. »Was machen Ihre
Zahnschmerzen?«


»Sie wachsen
und gedeihen, Towarischtsch«, entgegnete der Zigarettenraucher. »Und die
Zehennägel Ihrer Großmutter?«


»Danke,
ebenso.« Muller ließ sich in seinen Sessel fallen. »Na
gut, ihr seid’s also wirklich«, meinte er, mit einem
Handwedeln die Aktivitäten des Ventilators unterstützend. »Immer diese
Vorsichtsmaßnahmen ... Dabei hätte die Elektrizität mich schon längst gewarnt,
wenn etwas nicht mit euch in Ordnung wäre.« Er blickte
hoch. »Der Zerhacker ist mit dem Vibrator
zusammengeschaltet. Das Büro ist abhörsicher. Niemand kann draußen auch nur ein
Sterbenswort verstehen. Es läuft ein Tonband, das ein ganz normales Gespräch
vorgaukelt. Wäre toll, wenn wir zu einem Abschluß kommen würden. Sonst setzt Lainwright tatsächlich noch Himmel und Hölle in Bewegung,
um mich zu feuern.«


»Dann schieb’
ihm doch eine von Iwans Zigaretten unter«, meinte der blonde Mann an der Seite
des Rauchers.


»Keine
schlechte Idee, Larry. Das überlebt Lainwright nicht.«


»He, redest
du etwa von meinen Lieblingen, Towarischtsch?«
Vorsichtig verstaute der Mann mit dem wilden Vollbart seinen Rauchvorrat in der
Jackentasche.


»Lieblinge?« grinste Larry Brent - denn bei den beiden Besuchern
handelte es sich um niemand anders als um das PSA-Erfolgsteam X-RAY-3 und X-
RAY-7. »Es soll sogar Menschen geben, die sich Giftschlangen als Haustiere
halten. Aber das ist nichts im Vergleich zu deinen ...«


»Towarischtsch«,
stöhnte Iwan gut gespielt, »wie kannst du nur so ungerecht zu mir sein? Das ist
bester Tabak aus einem der weitbesten Anbaugebiete ...«


» ... deren
Lokalisation du schön für dich behältst«, warf Muller ein. »Jedenfalls hat er
früher nie ein Wort darüber verlauten lassen. Und heute?«


»Die Zeiten
ändern sich«, meinte Larry, »die Sitten und Gebräuche, aber Iwan nicht.« Übergangslos verschwand das Lächeln aus seinem Gesicht.
»Worum geht’s«, fragte er. »X-RAY-1 hat durchblicken lassen, daß die Sache
ernst und dringend ist.«


»Allerdings.«
Muller beugte sich vor.


Auch er war
nicht das, wofür man ihn hielt. Offiziell war er durchaus der Werbeleiter des
>Observer<, allerdings litt diese Beschäftigung stark unter seiner
eigentlichen Aufgabe: Er war einer der zahlreichen Kontaktleute der PSA, die in
aller Welt Ohren und Augen offen hielten, um X-RAY-1 aus erster Hand über
mysteriöse und geheimnisvolle Ereignisse zu unterrichten, die zu Fällen für die
PSA werden konnten. Er besaß eine Tarnexistenz, hockte sozusagen direkt an der
Quelle - wo liefen solche Informationen zahlreicher zusammen als in einer
Zeitung? Zumal diese noch einen Computer besaß, den Muller über ein eigenes
Terminal befragen konnte ...


Er war es
auch gewesen, der festgestellt hatte, daß überdurchschnittlich viele Menschen
von Englands Atlantikküste verschwunden waren. Und er hatte der Nachricht von
dem Kind nachgespürt, das vorgegeben hatte, von einem wandelnden Skelett
verletzt worden zu sein...


Alle weiteren
Schlüsse hatte X-RAY- 1 gezogen. Daß Muller sich auf seine Spürnase verlassen
konnte, bewies nicht zuletzt die Tatsache, daß zwei der besten PSA-Agenten in
seinem Büro saßen.


John Muller
informierte Larry Brent und Iwan Kunaritschew kurz über die Fakten, die er
bislang zusammengetragen hatte. Das meiste war ihnen schon aus der
Auftragserteilung von X-RAY-1 her bekannt.


»Aber das
noch nicht«, sagte Muller triumphierend. »Die Mehrzahl der Menschen, die verschwunden
sind, haben sich in Salisburn, einem kleinen,
gottverlassenen Nest direkt an der Küste, aufgehalten. Niemals lange; sie sind
durchgefahren, haben einen, zwei Tage dort verweilt, einfach nur in diese
Richtung gefahren ... die örtlichen Polizeibehörden konnten keinen Verdacht
schöpfen, aber wie gesagt, alles konzentriert sich auf Salisburn.«


»Das scheint
ja ein wahres Teufelsdorf zu sein«, murmelte Larry.


»Und noch
etwas: Die meisten Verschwundenen haben sich einige Tage oder Wochen vorher in
London aufgehalten. Alle - ich wiederhole - alle haben vor ihrem Verschwinden
entweder einen sogenannten Illusionisten in Kilburn
oder einen Jahrmarkt im Stadtteil Watfort besucht,
beides Außenbezirke von London.«


»Kilburn«, rollte Iwan Kunaritschew den Namen. »Kill wie
töten und burn wie brennen ... verbrennen.«


»Mit einem
>L<, Iwan«, korrigierte Muller. »Kilburn mit
einem >L<.«


»Egal.« Iwan
Kunaritschew steckte sich trotz Mullers vorbeugendem, protestierendem Husten
eine neue Selbstgedrehte an. »Ich rauch’ ganz langsam, keine Angst... Auf jeden
Fall hat dieser Illusionist sich da den richtigen Stadtteil für sein Gewerbe
ausgesucht. Einen besseren Namen konnte er kaum finden.«


»Ich habe
alle Daten hier vorbereitet.« Muller schob Larry einen
kleinen Umschlag zu.


Ächzend erhob
sich Iwan aus seinem Stuhl. »Eure englische Gastfreundschaft hat auch
nachgelassen«, brummte er. »Noch nicht mal Wodka hast du mir angeboten.«


»Wenn Lainwright in meinem Büro Alkohol findet, bekommt er einen
Herzanfall«, erwiderte Muller. »Das kann ich nicht auf mich nehmen. Die PSA
bezahlt zu viel für meine Tarnung in dieser Zeitung, um sie durch deine
Genußsucht zu gefährden.«


»Genußsucht!«
Iwan Kunaritschew schüttelte den Kopf. »Das sind die Dinge, die ein Mann nun
mal eben zum Leben braucht.«


Auch Larry
stand auf und reichte Muller die Hand. »Vielen Dank, John! Ich nehme an, du
fungierst weiterhin als unser Kontaktmann, wenn es Ärger geben sollte.«


»Wie
abgesprochen. Ach ja, noch etwas: Bevor ihr eure Nachforschungen beginnt, sollt
ihr euch in Heathrow einfinden. Ihr sollt jemand abholen.«


»Wir als Begrüßungskommittee?«


Muller
nickte. »In der Maschine aus Nairobi sitzt eine gewisse Saluta
Molunde.«


»Ist das
nicht die Neue? X-GIRL-S, wenn ich mich recht entsinne?«


»Genau. Sie
kehrt gerade von ihrem ersten Auftrag zurück. Und sie soll euch alle mögliche
Unterstützung gewähren.«


Iwan
Kunaritschew schüttelte den Kopf. »Das ist was für dich, Brüderchen. Du kannst
mit Mädchen besser umgehen.«


Verwundert
blickte Larry seinen Freund an. »Seit wann hast du denn was gegen das andere
Geschlecht?«


»Überhaupt
nicht.« X-RAY-7 schob trotzig das Kinn vor. »Aber PSA-Agentinnen, die noch grün
hinter den Ohren sind, machen einem mehr Ärger als sonstwas. Wahrscheinlich ist
diese Molunde irgendeine vertrocknete
Universitätsblüte, ein As in Sport und Kernphysik, aber allen anderen Erfreulichkeiten des Lebens grämlich abgetan.«


»Hochstapler!« witzelte Larry. »Aber was ist so eine Bürde schon unter
Freunden. Na gut, wenn du willst, übernehme ich das Girl. Du nimmst inzwischen
den Jahrmarkt unter die Lupe, und wir besuchen später den Illusionisten.«


»Heathrow
liegt ziemlich weit draußen«, bemerkte John Muller. »Wenn ihr euch beeilt,
schafft ihr es gerade noch, bevor die Maschine landet. Da müßt ihr aber fahren
wie der Teufel persönlich.«


»Hast du das
gehört?« meinte Larry trocken und stieß den
athletischen Russen freundschaftlich in die Rippen. »Muller meinte, du sollst
dich ans Steuer setzen...«
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Die Frau, die
geduldig in der Schlange vor der Zollabfertigung wartete, zog nicht von
ungefähr die Blicke fast aller Anwesenden auf sich, die neidvollen des eigenen
Geschlechtes und die hocherfreuten der Männer. Alle wirkten gleichermaßen
abschätzend, aber aus den unterschiedlichsten Gründen.


Larry hatte
vollstes Verständnis dafür, daß gelegentlich eine Ehefrau ihrem ansonsten
treusorgenden Ehemann einen heimlichen Rippenstoß verpaßte, wenn er Stielaugen
zu bekommen oder jene Frau mit den Blicken zu verschlingen oder in Gedanken gar
auszuziehen drohte ...


Die Farbige
schien einem Hollywood- Film entsprungen, sie war schlank, groß - mindestens einsachtzig, schätzte Larry - und mit Beinen ausgestattet,
die bis in den Himmel zu reichen schienen. Ihre Taille war rund, aber nicht zu
breit, ihre Hüfte schmal, ihre Brüste waren groß und fest, ihr Gesicht wirkte
ebenmäßig geformt, mit großen, dunklen Augen, die alle Verzückungen
des Paradieses zu versprechen schienen. Eine pechschwarze Haarmähne fiel locker
bis auf die Hüfte.


Die Farbige
bewegte sich mit raub- tierhafter Trägheit, doch Larry erkannte, daß ihr Körper
unheimlich geschmeidig und durchtrainiert sein mußte. Elastisch mochte das
richtige Wort sein.


Larry Brent
brauchte Iwan Kunaritschew natürlich nicht aufmerksam zu machen. Im Gegensatz
zu ihm bemühte der Russe sich nicht, seine offenkundige Bewunderung für dieses
Prachtexemplar der weiblichen Spezies irgendwie zu verschleiern. Er starrte sie
deshalb ungeniert an.


Geduldig
wartete die Frau, bis sie an der Reihe war. Dann reichte sie dem Zollbeamten
ihren Paß, beantwortete einige Fragen und durfte schließlich passieren.


Katzenhaft
grazil schritt die Frau aus der Sperre, blieb in der Flughafenhalle stehen und
schaute sich um.


Erst da fiel
Larry das Kettchen an ihrem Handgelenk auf. Einer der Anhänger war - eine
massiv goldene Weltkugel, auf der das stilisierte Gesicht eines Mannes
durchschimmerte.


Iwan mußte
sie im gleichen Moment erspäht haben, denn er setzte sich mit einem Ruck in
Bewegung, blieb vor der Frau stehen, packte ihre Rechte mit seiner Pranke und
schüttelte sie heftig.


X-RAY-3
schloß zu den beiden auf und stellte sich vor.


»Ich weiß«,
sagte die Farbige, deren Haut schwarz wie Kohle war und dabei leicht
schimmerte. Sie beugte sich zu Larry. »X-RAY-1 hat mir alle nötigen
Informationen mit auf den Weg gegeben.«


Larry blickte
sich um. Im Flughafen herrschte solch ein Gedränge und Stimmengewirr, daß
unmöglich jemand außer ihm ihre Worte verstanden haben konnte.


»Hocherfreut«,
sagte er und tippte seinem Freund auf die Schulter. »Willst du Miß Molundes Hand nicht endlich loslassen?«


X-RAY-7 ließ
ihre Hand los, als habe er soeben bemerkt, daß er ein glühendes Stück Stahl
umfaßt hielt.


»Wir haben
keine Zeit zu verlieren«, flüsterte er. »Wer weiß, wann der Geisterlord
wieder zuschlägt. Wir müssen jede Sekunde nutzen, um zu verhindern, daß noch
weitere Unschuldige ihr Leben verlieren oder auch nur vermißt gemeldet werden.
Miß Molunde ...«


»Saluta, bitte«, unterbrach X-GIRL-S mit samtweicher Stimme.


»Saluta«, lächelte Larry, »X-RAY-7 und ich haben
beschlossen, getrennt vorzugehen. Wir haben zwei Spuren. Eine führt zu einem
Jahrmarkt, die andere zu einem Illusionisten. X-RAY-7 wird sich um den
Jahrmarkt kümmern, während wir beide diesen Illusionisten unter die Lupe nehmen.«


»Aber Saluta kann mich auch gern begleiten«, maulte Iwan
Kunaritschew. »Das halte ich sogar für besser. Ein Jahrmarkt ist groß und
unübersichtlich. Wie leicht kann es passieren, daß zwei Augen etwas übersehen,
das vier Augen bestimmt aufgefallen wäre.«


Larry trat
eng zu Iwan heran. »Eine vertrocknete Universitätsblüte«, flüsterte er ihm
leise ins Ohr, daß nur er seine Worte verstehen konnte.


»Aber ...«
machte Iwan.


»Ein As in
Kernphysik.«


»Aber ...
aber ...«


»Grämlich
abgetan.«


»Aber ...
aber ... aber ...«


Er reichte
X-GIRL-S den Arm. »Saluta«, sagte er, »darf ich
bitten. X-RAY-7 und ich haben uns abgesprochen. Wir wissen, wie wir uns im
Notfall schnellstens erreichen können.«


Während der
Russe noch zu einem Wortschwall des Protestes anhob, nickte Larry ihm lächelnd
zu.


Saluta Molunde hakte sich bei ihm ein, und sie ließen Iwan
Kunaritschew inmitten der Abfertigungshalle stehen.


Larry war
überzeugt davon, daß er dort noch eine Weile stehen blieb, bevor er seine
Überraschung und Enttäuschung überwunden hatte ...
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Kaum eine
Stunde später erreichten Larry und Saluta bereits das
bewußte Haus in Kilburn. Es besaß eine schmutzige,
alte Fassade, die auch der Regen nicht mehr zu säubern vermochte.


Larry hatte
gehofft, auf ein Firmenschild zu stoßen, aber er suchte vergebens. Auch war
kein Anzeichen von Geschäftigkeit oder Leben in dem Haus zu orten. Zumindest
von draußen wirkte es wie ausgestorben.


»Eine
merkwürdige Art, potentielle Kunden anzulocken«, meinte Larry. »Noch nicht mal
eine Klingel gibt es.«


Saluta Molunde deutete auf einige lose aus dem Mauerwerk hängende
Drähte, die davon zeugten, daß es eine solche zumindest einmal gegeben haben
mußte.


Larry nickte Saluta zu. Er hatte keinesfalls die Absicht, sich von
derlei Äußerlichkeiten abschrecken zu lassen.


Da es
offenbar keine andere Möglichkeit gab, sich bemerkbar zu machen, pochte er
einige Male fest an die Außentür.


Aus dem
Innern des Hauses erklang ein Krächzen wie das eines Vogels, und nur einige
Augenblicke später öffnete sich die Tür. Diese so schnelle Reaktion auf sein
Klopfen überraschte Larry zwar, aber er hoffte dennoch, die richtigen Worte
schnell und überzeugend genug an den Mann zu bringen. Auf der Fahrt hierher
hatte er sich mit X-GIRL-S über ihr Vorgehen abgesprochen.


»Guten Tag«,
sagte er, »ich bin vom >Observer< und möchte mich mit Ihnen über eine
günstige, aber dennoch publikumswirksame Anzeige in unserem Blatt unterhalten.« Vielleicht kann ich dem guten John Muller auf diese Art
sogar noch einen Auftrag zukommen lassen, dachte Larry bei sich.


Dabei
musterte er den Mann an der Tür unauffällig. Sein Anblick war alles andere als
vertrauenerweckend. Er war mindestens einsfünfundneunzig
groß und hochragend wie ein Leuchtturm. Obwohl er sich im Haus aufgehalten
hatte, trug er einen langen, schwarzen Mantel, der wohl einige Nummern zu groß
ausgefallen war und ihn wie ein Segel umflatterte.
Die strähnigen schwarzen Haare fielen ihm bis auf die Schultern, und die
buschigen Augenbrauen hingen ihm über den Rand seiner dicken Hornbrille. Dazu kam
noch, daß der Bursche beängstigend bleich war.


Einige
Augenblicke starrte er Larry nur an. Der überlegte sich, ob er seine Begrüßung
wiederholen solle, da ergriff das Klappergestell endlich das Wort. »So, von der
Zeitung sind Sie«, sagte er, und seine Stimme klang so rostig, daß Larry
geschworen hätte, das zuvor vernommene Krächzen stammte von ihm.


»Ja, vom
>Observer<«, wiederholte Larry. »Mein Name ist. . . Wilbur, und das ist
Miß Jones.« Er deutete auf X- GIRL-S. Saluta lächelte den Hageren bezaubernd freundlich an. »Ich
bin der Anzeigenleiter«, setzte Larry hinzu.


Der Blick des
Hageren verweilte auf Saluta. »Oh, das klingt sehr
interessant«, sagte er geistesabwesend. »Publicity kann man in unserer Branche
immer brauchen.«


»In Ihrer
Branche?«


»Kommen Sie
herein, drinnen können wir uns besser unterhalten.« Er
wich zur Seite, so daß Saluta ungehindert eintreten
konnte, Larry sich aber an ihm vorbeizwängen mußte. »Mein Name ist übrigens
Raven. Doktor Raven.«


Larry
registrierte, daß der seltsame Doktor die Frage nach seiner Tätigkeit geschickt
überspielt hatte. Doch zumindest kannte er nun seinen Namen, wenngleich es
zweifellos ein Pseudonym war. Denn er paßte viel zu gut zu seinem Besitzer, um
echt zu sein.


»Halten Sie
Vögel?« fragte Larry, als sie einige Treppen
hochstiegen. Damit spielte er auf das Krächzen an.


»Nein, nicht
daß ich wüßte«, antwortete Raven ausweichend. »Wollen Sie welche kaufen?«


»Da wäre ich
dann wohl an der falschen Adresse.«


Raven ging
auf die Bemerkung nicht ein und führte seine beiden Besucher immer höher, bis
sie den Dachboden des alten Hauses erreichten.


»Hier wohnen
Sie?« fragte Larry.


»Meine ...
Büroräume, ja.«


Der Dachboden
war zu groß, als daß Larry ihn ganz überblicken konnte. Viele der dunklen Ecken
schienen ins Nichts zu führen. Trübe, schwarze Kerzen verbreiteten düsteres
Licht auf die unzähligen ausgestopften Tiere, die überall herumstanden und
-hingen. Dazwischen erhob sich ein Ungetüm von Schreibtisch, auf dem es aussah,
als hätte ein Wahnsinniger lauter Manuskript- und Bücherseiten willkürlich
verstreut. Und bis auf den Schreibtisch bedeckte eine dicke Schicht Staub und
Spinngewebe alle freien Flächen.


Seltsam,
dachte Larry bei sich. Er hatte zwar erwartet, hier etwas zu finden, aber nicht
das. Er hielt Raven für ein ausgesprochenes Unikum.


»Sind Sie
Sammler?« fragte er mit einem Blick auf die
ausgestopften Tiere. Larry hatte den Eindruck, daß es sich um Imitationen, um
Phantasiegebilde handelte, denn sie wirkten zu fremdartig, um wirklich mal
gelebt zu haben. Gehörnte Fledermäuse waren noch die harmlosesten Gebilde unter
all den alptraumhaften Figuren.


»Unsere ganze
Familie besteht aus begeisterten Jägern«, behauptete Raven. »Weiter hinten
stehen übrigens die größten Fänge.«


Larry Brent
dachte sich seinen Teil. Es fiel ihm schwer, den seltsamen Mann einzuschätzen.
Bestand wirklich eine Verbindung zwischen ihm und den Vermißtenmeldungen und
den wandelnden Skeletten des Geisterlords?


»Vom wem
haben Sie eigentlich meine Adresse?«


»Routinemäßige
Erhebung. Wenn Sie mal irgendwo erfaßt sind, in irgendeinem Computer stecken,
kommen Sie da niemals wieder heraus.«


»Hm«, machte
Dr. Raven. »Ich bin kein Warenhaus ... ich benötige nur einen sehr begrenzten
Kundenkreis - vorerst jedenfalls.«


»Worum geht
es also«, versuchte Larry etwas Licht in die undurchsichtige Angelegenheit zu
bringen. »Um Geisterbahnen? Horrorparties?« Er
verstummte unwillkürlich, als Raven ihm einen entrüsteten Blick zuwarf.


Irgend etwas
stimmte hier nicht, das spürte X-RAY-3 sehr genau. Entweder war Raven wirklich
nur ein harmloser Irrer, oder aber ...


»Es geht um
... Schlaf«, sagte Dr. Raven.


Schlaf,
dachte Larry, eher Hypnose, einen durch Suggestion herbeigeführten
schlafähnlichen Zustand ...


»Fahren Sie
nur fort«, lächelte Saluta Molunde.
Wo Dr. Raven bei Larry Zurückhaltung walten ließ, schien ihn das Lächeln des
X-GIRLS zu ermutigen, sich deutlicher zu äußern. »Der Schlaf hat mich schon
immer fasziniert«, fuhr er fort. »Nur in diesem Zustand ist der Mensch wirklich
frei. Niemand kann einem mehr Vorschriften machen. Kurzum: Das, was man
normalerweise Moral nennt, das von der öffentlichen Meinung propagierte Ideal,
entfällt. Im Traum ist der Mensch nur noch er selbst...«


»Eine
umstrittene These«, unterbrach Saluta Molunde. Larry spürte, daß Doktor Raven ihr weniger Mißtrauen
entgegenbrachte - was nicht zuletzt an ihrem blendenden Aussehen liegen mochte
- und beschloß, ihr das Wort so weit wie möglich zu
überlassen. »Ich möchte sogar das Gegenteil behaupten. Die Moral, dieser ganze
psychologische Überbau, setzt uns selbst im Traum gewisse Schranken.«


Ravens Augen
funkelten voll unverhohlener Freude. »Nicht unbedingt«, widersprach er, »aber
Sie haben zum Beispiel recht, wenn Sie von einem ... Mord ausgehen. Sie sind
eine hübsche, begehrenswerte Frau, Miß ...«


»Jones«,
sagte Saluta.


»Miß Jones«,
betonte Raven den Namen, »und Sie sind wohl kaum imstande, einen Mord zu
verüben. Auch keinen geträumten. Aber nun frage ich Sie: liegt die Ursache, daß
Sie keinen Mord begehen können, nun in Ihnen selbst begründet oder darin, daß
unsere Gesellschaft das Morden als unmoralisch einstuft?«


Ein
Verrückter, dachte Larry, ein weltfremder Wirrkopf.


»Sie nannten
die Moral den psychologischen Überbau, Miß ... Jones. Nennen wir also die
anderen Faktoren, die im Menschen liegenden erblichen Vorbelastungen wie Mord-
und Kannibalismus-Tabu den psychologischen Unterbau. Und nun stellen Sie sich
vor, daß es einen Zustand gibt, der noch tiefer als der Schlaf ist.«


»Hypnose?«


»Nein, auch
die Hypnose ist nicht tief genug, um einen Menschen einen Mord bleiben wir bei
diesem Beispiel - begehen zu lassen, wenn er zuvor noch nie gemordet hat.«


Was ist noch
tiefer als der Schlaf, als die Hypnose, dachte Larry.


Der Tod!


Oder die
Überwindung des Todes ... indem man Tote als Skelette wiederbelebt und für
seine eigenen, ominösen Zwecke einsetzt.
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Die Erde war
feucht, warm und schützend wie der Leib der Mutter, in dem ein Ungeborenes
ruht...


Bernard
Wellmann fühlte sich wohl in der Erde. Alle Erinnerungen an seine frühere
Existenz waren von ihm abgefallen.


Alle? Nein!
Er wußte noch genau, wer Susann war, aber eigentlich nur, daß sie über magische
Fähigkeiten verfügte, die es ihm verwehrten, in ihr Haus zu gelangen. Und er
wußte, daß sie Männer sammelte wie Schmetterlinge, um sie zu töten.


Dabei glaubte
er nicht, daß er ihr typisches Opfer war. Er hatte sie durch Zufall
kennengelernt und längere Zeit mit ihr zusammengelebt. Und sie hatte nichts von
seinem Tod, außer vielleicht eine Befriedigung. Aber nein .. . sie war nicht
verrückt. In ihrem Handeln lag ein gewisser Sinn, auch wenn er diesen noch
immer nicht durchschaute.


Er fühlte,
wie er wieder ruheloser wurde. Er mußte etwas tun ... etwas, das auch seinen
Sinn hatte.


Er mußte
Kontakt mit dem Mann suchen, der sich jetzt in ihrem Haus befand. Er hatte ihm
Träume geschickt, nächtelang, Träume, in dem er seinen eigenen Tod sah.


Und Bernard
Wellmann - oder das, was noch von ihm übrig geblieben
war- wußte plötzlich, daß dieser Mann in dieser Nacht seinem Ruf folgen und
kommen würde.


Seine
fleischlosen Hände gruben das Erdreich beiseite - wie in den Nächten zuvor. Und
obwohl er es gar nicht wollte, arbeitete er sich durch die Erde vor - in die
Freiheit.


Der Strand
war ihm seltsam vertraut - genau wie das, was nun kommen würde. Oben auf dem
Deich sah er Susanns neues Opfer auftauchen.


Er winkte dem
Mann zu.


Der Mann
winkte zurück.


Er ging ihm
entgegen, doch der Mann lief davon, konnte aber seinem Schicksal nicht
entgehen.


Und dann,
sobald er ihn erreicht hatte, würde eine neue Aufgabe auf ihn, Bernard
Wellmann, warten.


Er war
gespannt darauf.
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»Monster!« schrie die Megaphonstimme.
»Hier erleben Sie Ihre eigenen Alpträume! Und alles ohne Tricks und doppelten
Boden! Und als besondere Attraktion: Eva, das schönste und sündhafteste Weib,
das Sie je gesehen haben! Also, meine Herrschaften! Hereinspaziert!«


Iwan
Kunaritschew blickte unauffällig zu der Schaubude hinüber. Eine große
Menschentraube stand davor und hörte einem hochgewachsenen, schwarzhaarigen,
unglaublich hageren Mann zu, der die Vorzüge seines Etablissements in höchsten
Tönen lobte.


Dies war die
Bude, die ihrem Kontaktmann, John Muller, bei seinen Nachforschungen
aufgefallen war. Hier hatte sich ein Großteil derjenigen Menschen eingefunden,
die später verschwunden waren.


Unschlüssig
wartete X-RAY-7. der Jahrmarkt war gut besucht; zu gut vielleicht. Das
Menschengedränge war so dicht, daß er sich unmöglich die Bude allein näher
ansehen konnte.


Es mochte
noch Stunden dauern, bis der Jahrmarkt schließen würde.


»Wollen wir
doch mal sehen«,


brummte Iwan
Kunaritschew und setzte sich in Bewegung. Er schlich hinter einigen Buden und
Karussells entlang, immer darauf bedacht, von den Kirmesbesuchern nicht
entdeckt zu werden. Vielleicht gelang es ihm doch, unbemerkt in diese Schaubude
zu gelangen.


Er erreichte
die Rückseite des Alptraumkabinetts und mußte enttäuscht feststellen, daß sich
dort nirgendwo ein Eingang befand. »Auch nicht die feine Art«, murmelte er.
»Noch nicht mal ein Notausgang vorhanden...«


Aber etwas
bewegte sich an der Zeltplane. Iwan trat vorsichtig näher, da hörte er ein
leises: »Ooooh.«


Das erstaunte
Geräusch stammte von einem kleinen, etwa fünfjährigen Jungen, von dem
allerdings nur die Beinchen und die kurze Hose zu sehen waren. Der Rest seines
Körpers steckte unter der Plane beziehungsweise im Zelt.


»Hau ab«,
schnauzte eine andere Stimme.


»Oooh.«


»Du sollst
verschwinden, Bengel!«


»Gehörst du
hierher?« fragte der Junge.


»Ja, verdammt
noch mal!« gab die Stimme zurück. Sie kam aus dem
Zelt. »Und jetzt verschwinde endlich.«


»Darf ich
dich anfassen, Onkel?«


»Wil-li-am«,
rief eine andere, unverkennbar weibliche und besorgte Stimme von außerhalb des
Zeltes. »Wil-li- am!«


Offenbar
seine Mutter, dachte Iwan. Er duckte sich, damit er noch mehr im Schatten des
Zeltes verschwand und kaum mehr zu sehen war. »Wil-li-am!«


»Ich bin
hier, Mutter«, rief der Junge und begann aus dem Zelt hervorzukriechen.


Eine noch
junge, rothaarige und hübsche Frau rauschte heran, zog den kleinen William
vollends aus dem Zelt und schüttelte ihn. »Wie oft habe ich dir schon gesagt,
daß du nicht weglaufen sollst.«


»Aber ich
habe ein Monster gefunden«, protestierte der Kleine ärgerlich. Die Tränen
standen ihm in den Augen.


»Spinne
nicht«, antwortete die Frau. »Und nun komm, Vati will nach Hause.«


Iwan
Kunaritschew trat aus dem Schatten und räusperte sich. Erschrocken und verlegen
zugleich fuhr die Frau herum. »Entschuldigen Sie«, sprudelte es aus ihr hervor,
bevor Iwan auch nur einen Ton über die Lippen brachte, »aber der Kleine hat
sich losgerissen. Wir wollten uns nicht den Eintritt erschleichen, wirklich
nicht...«


»Schon gut«,
lächelte Iwan freundlich. »Was hast du denn dort gesehen, mein Kleiner?«


William
entschloß sich, daß es unter Umständen doch besser sei, nicht direkt loszuweinen. »Ein Monster«, sagte er ernsthaft.


»Was denn für
eins? War es groß oder klein?«


»Darf ich
auch noch die anderen Monster sehen?« quengelte
Klein-William.


»Entschuldigen
Sie vielmals«, wiederholte sich seine Mutter und zog den Jungen mit sich fort.
Schnell schlüpfte Iwan durch die Öffnung, die das Kind entdeckt hatte.


Er kam in der
großen Zelthalle heraus, direkt hinter einem mächtigen Podest. Ein grüner
Scheinwerfer beschien die Monster, die Klein-William gesehen hatte. In dem
grünen Licht kamen sie Iwan unwillkürlich gespenstisch vor, obwohl er genau
wußte, daß es sich lediglich um Figuren oder Spiegeltäuschungen handelte. Da war ein Rabe mit dem Gesicht eines Engels, ein fliegender
Tintenfisch, eine Fledermaus mit Teufelshörnern und ein Flugdrache. Und viele
andere Ungeheuerlichkeiten.


»Da .. . hat
sich etwas bewegt«, schrie eine hohe Stimme.


Erst da wurde
Iwan klar, daß er angestarrt wurde. Er hatte die Menschen nicht bemerkt, da ihn
die grüne Lampe blendete und eisiges Schweigen herrschte.


Die Frau
schrie noch mal auf und alarmierte damit weitere Zuschauer, die in diesen Teil
des Panoptikums geströmt kamen.


»Ist der
scheußlich ...«


»Und er soll
sich bewegt haben?«


Iwan
Kunaritschew erstarrte, denn es war zu spät, das Zelt wieder zu verlassen. Man
hatte ihn bereits entdeckt.


»Aber meine
Damen und Herren, was ist denn los?« fragte eine
kratzige Stimme, die Iwan als die des Mannes erkannte, der vorhin die Vorzüge
seiner Schaubude so eindringlich gepriesen hatte.


Iwan war nie
verlegen, wenn es um Ausreden ging.


Der
Schaubudenbesitzer brach ab, als er ihn erblickte.


»Guten Tag«,
sagte Iwan. »Ich komme vom...«


Die Zuschauer
hielten sich entsetzt die Ohren zu. Einige wandten sich zur Flucht.


Iwan
Kunaritschew runzelte die Stirn.


»Aber ich
...«, sagte er. Doch anstatt dieser Worte entglitt seinem Mund ein Feuerstrahl.
Nun machten sich auch die Mutigsten unter den Zuschauern davon.


Da endlich
begriff Iwan. Er wurde für ein Monster gehalten!
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Ein
scharrendes Geräusch unterbrach die Stille in der Gruft, in dem Gang im
Erdreich, den Bernard Wellmann gegraben hatte.


Danach blieb
es eine Weile ruhig, doch Wellmann spürte genau die Anwesenheit einer anderen
Person ... eines Menschen, eines noch Lebenden, den es in diese Gruft
verschlagen hatte.


Plötzlich
wußte Wellmann auch, wie sehr er sich getäuscht hatte.


Er wollte
sich aufbäumen gegen sein Schicksal, doch dies war ihm genauso unmöglich wie
der Versuch, sich zu bewegen. Mit dem Kopf nach unten lag er in dem engen Loch,
die feuchte Erde drückte gegen seine blanken Knochen und sog sich gierig
schmatzend daran fest.


Er hatte
versagt. Er hatte den Mann, der soeben die Gruft betreten hatte, warnen wollen
vor Susann, vor dem, was sie mit ihm beabsichtigte. Er hatte diesem Mann Träume
geschickt - doch diese Träume waren ihm keine Warnung gewesen, sondern nur eine
Verlockung, ein Reiz, auf eigene Faust nachzuforschen, die Gruft zu suchen, zu
finden, zu betreten ...


Er hatte
seinen Nachfolger selbst ins Verderben gelockt.


Dann spürte
er eine Bewegung an den Knochen seiner Füße. Sein Nachfolger hatte ihn
entdeckt.


Das Skelett,
das einst Bernard Wellmann gewesen war, wußte, was nun geschehen würde.


Sein
Nachfolger würde die Rolle spielen, die er gerade gespielt hatte. Er würde ein
weiteres Opfer in die Gruft lok- ken ... ins
Verderben.


Doch seine
Rolle war auch vorhersehbar ... nach ihm würde wieder einer kommen, und dann
wieder einer ...


Plötzlich
fiel der Bann der Bewegungslosigkeit von Bernard Wellmann ab. Er wartete, bis
das neue Opfer sich wieder in den Hauptraum der Gruft zurückgezogen hatte, um
dort zu sterben und zu einem lebenden Skelett zu verfallen. Dann grub er sich
durch den Gang.


Ein
untrüglicher Instinkt leitete ihn.


Irgendwann
begann er wieder zu graben, senkrecht in den Boden. Doch er brauchte nur wenig
Erde zu bewegen, kaum einen Kubikmeter, und er stieß durch auf einen weiteren
unterirdischen Gang, einen größeren, in dem er bequem stehen konnte.


Hohl hallte
es von seinen Schritten wider. Seine Knochen klapperten laut. Noch nie war ihm
dieses Geräusch so bewußt aufgefallen - als Beweis für den widernatürlichen
Zustand, in dem er sich befand.


Ein Toter,
der weiterlebte!


Um eine
Aufgabe zu erfüllen . . .


Unvermittelt
erreichte er eine große Höhle, einen Raum inmitten der Erde, der von einem
gewaltigen Kandelaber erhellt wurde, von einem bronzenen Kerzenständer mit
mehreren Armen zum Tragen der Kerzen, überaus reich
geschmückt.


Das Licht der
schwarzen, rauchlos brennenden Kerzen erhellte eine abstruse Szenerie: eine
luxuriös gedeckte Tafel mit unzähligen silbernen Platten, Flaschen und Gläsern.
Doch alle Gefäße waren leer.


Überall
huschten Ratten umher - auf dem Boden, in allen Winkeln, sogar auf der Tafel.


Ein
fremdartiges und doch vertrautes Geräusch errang seine Aufmerksamkeit; das
Klappern knöcherner Füße, Beine und Arme.


Skelette!
Dutzende von Skeletten betraten den Raum. Erst jetzt sah das Knochengerüst, das
einst Bernard Wellmann gewesen war, die übrigen Gänge, die in den großen Raum
führten.


Im Gegensatz
zu ihm waren diese anderen Skelette jedoch bekleidet; festlich gekleidet sogar.
Er sah reichgeschmückte Kutten, prächtige Kleider, gutgeschnittene Anzüge.


Zwei der
Skelette blieben vor ihm stehen und hoben seine Knochenarme. Sie stülpten ihm eine
Robe über, ein schmuckloses, graues Linnen.


Und in diesem
Moment wich das Denken aus seinem Totenschädel. Er hatte seine erste Aufgabe
erfüllt. Eine neue wartete auf ihn. Er brauchte nicht mehr Bernard Wellmann zu
sein, ein Mensch, der träumen konnte und dessen Träume andere Menschen ins
Verderben lockte.


Sein Geist
entschwand in sanftere Gefilde, und ihm blieb nur bedingungsloser Gehorsam und
ein starkes, alles durchdringendes Zugehörigkeitsgefühl.


Nun wußte er,
welche Rolle das Schicksal für ihn vorgesehen hatte.


Von nun an
war er einer aus der Todesschwadron des Geisterlords ...


»Feuiletismus!« sagte Dr. Raven.


Larry Brent
runzelte die Stirn. »Diesen Begriff habe ich noch nie gehört«, gab er zu.


»Kein Wunder,
den habe ich geschaffen!« Dr. Raven schwang seine
unglaublich hagere Gestalt auf dem Stuhl hin und her. »Den Begriff,
wohlgemerkt, nicht das Phänomen an sich.«


»Könnten Sie
den Begriff näher erklären?« fragte Saluta Molunde. X-GIRL-S hatte,
ganz Journalistin oder Anzeigenleiterin bei einer Tageszeitung, einen
Notizblock gezückt und gab vor, sich Aufzeichnungen zu machen.


»Feuiletismus ist eine wunderbare Angelegenheit. Ich habe
bereits einige Selbstversuche angestellt, aber der Zustand hält nie lange genug
an. Doch ich habe mich diesem Phänomen völlig hingegeben und werde meine
Forschungen weiterbetreiben.«


Raven beugte
sich vor. In seinen Augen glitzerte ein unbeschreibliches Feuer, das Larry
unwillkürlich schaudern ließ.


»Ich
betrachte mich als ... Gebender«, fuhr der hagere Mann fort. »Ich versetze die
Menschen, die zu mir kommen, um meine Dienste zu beanspruchen, in absoluten
Tiefschlaf.« Er räusperte sich. »Leider kommt es dabei
auch zu gewissen ... Störungen.«


Ein kühler
Hauch schien den Dachboden zu durchziehen.


»Alpträume?« fragte Larry ins Blaue hinein. Er beschloß, das Spiel
mitzuspielen - nur so konnte er feststellen, ob Dr. Raven tatsächlich ein
harmloser Irrer war oder wirklich eine Verbindung zu dem ominösen Geisterlord besaß.


»Alpträume
der fürchterlichsten Art. Nichts hindert unseren Geist mehr daran, ins
Unbekannte vorzudringen. Und das Unbekannte ist im ersten Moment stets
erschreckend.«


Wem sagt er
das, dachte Larry. Als X- RAY-3 hatte er mehr Begegnungen mit dem Unbekannten
gehabt, als der verschrobene Doktor es sich überhaupt jemals vorstellen konnte.


»Wie wäre
es«, hörte er Saluta fragen, »wenn Sie uns diesen ...
Feuiletismus mal vorführten?«


Dr. Raven
grinste - erfreut, Versuchskaninchen gefunden zu haben, oder aus einem ganz
anderen Grund? fragte sich Larry. Am liebsten wäre er aufgesprungen, um dem
absurden Schauspiel ein Ende zu machen und sich den hageren Mann mal
vorzuknöpfen. Aber irgend etwas hielt ihn zurück. Doch sein Unbehagen wuchs.


»Nichts
einfacher als das«, nickte Raven eifrig. »Feuiletismus
muß man erlebt haben. Wie, zum Beispiel, wollen Sie einem Blinden das Sehen
oder einem Tauben das Hören erklären? Das ist doch unmöglich, nicht wahr?«


»Nun gut«,
sagte Larry. »Fangen Sie an!« Er warf Saluta Molunde einen Blick zu.
-»Kino live und man selbst als Hauptfigur«, murmelte er. »Noch dazu in einem
Horrorstreifen. Angesichts dieser Umgebung kann man wohl nichts anderes
erwarten.«


Raven kramte
eine kleine Flasche aus seiner Umhangtasche und entkorkte sie. Er öffnete einen
Schrank neben seinem Schreibtisch und entnahm ihm zwei Eßlöffel, auf die er je
fünf Tropfen aus der Flasche abzählte.


Blitzschnell
stieß Saluta Molunde die
Zunge aus dem Mund und verzog das Gesicht. Sie deutete mit dem Zeigefinger auf
ihre Brust und schüttelte den Kopf. Als Raven ihr einen der Löffel reichte,
lächelte sie ihn bereits wieder an.


Larry
begriff. Sie würde nur vorgeben, die Tropfen zu schlucken, sich aber hüten, das
Zeug wirklich zu sich zu nehmen.


Er nickte
unmerklich. Nun lag es also an ihm, festzustellen, was es mit dieser Mixtur auf
sich hatte. Er nahm nicht an, daß es sich um Gift handelte - viel eher um ein
Rauschmittel, das ihm traumhafte Visionen vorgaukeln würde. Vielleicht war
Raven gar kein Illusionist, sondern benutzte diese Berufsbezeichnung nur, um
ungefährdet einen Rauschgifthandel zu betreiben?


Aber Larry
Brent hatte genug Vertrauen zu Saluta Molunde, um sich in ihre Obhut zu geben. Er war überzeugt
davon, daß sie im Notfall mit dem hageren, schmächtigen Mann fertig werden
würde. In Sekundenschnelle konnte sie Hilfe herbeiholen.


»Das ist
natürlich die geringste Dosis«, erklärte Raven.


Larry
schüttelte sich und schluckte die Tropfen.


Seine erste
Reaktion war: Enttäuschung.


Nichts
geschah.


Aber dann
hörte er ein Geräusch - ein Krächzen, wie das, was sie vernommen hatten, als
sie vor der Haustür auf Raven gewartet hatten.


Es stammte
von dem ausgestopften Raben an der Wand.


Seltsam,
dachte Larry. Raven ... das bedeutet nichts anderes als Rabe!


Er fühlte,
wie seine Füße schwer wurden, und riß die Augen weit auf, um nicht im Sitzen
einzuschlafen.


Die
Manuskriptstapel auf dem überladenen Schreibtisch verwandelten sich in ein
Spinnennest. Dutzende der ekelhaften Tiere krochen übereinander und stießen
sich mit ihren acht Beinen gegenseitig fort, um das Nest als erster verlassen
zu können.


Die Fledermaus
mit den Teufelshörnern löste sich von ihrem Haken an der Wand und flatterte
aufgeregt durch den Raum. Ihr Mund war blutverschmiert.


Schluß jetzt,
dachte Larry. Er hat mir doch Rauschgift verabreicht.


Mit dem
letzten Rest seines Bewußtseins registrierte er eine Bewegung im hinteren Teil
des Dachbodens.


Dann stürzte
er in die Dunkelheit...


Eine
Finsternis, die kein Ende zu nehmen schien.


Und alles so
fremdartig. Tausend Gedanken ... und doch nur ein einziger. Und eine blasse
Erinnerung an Larry Brent.


»Du bist
niemand«, sagte eine Stimme. »Und du bist jeder.«
Wispernd war sie und einschmeichelnd, aber auch krächzend, wie die eines ...
Raben.


Nein, dachte
Larry. Die Stimme kann mir nichts einreden. Nein, ich bin Larry Brent...


Raben, dachte
er. Aber er konnte sie nicht sehen. Er war wie blind und hörte sie nur
krächzen.


»Du brauchst
Schlaf.«


Ja, dachte
Larry.


»Viel
Schlaf.«


Flüssigkeit
rann ihm übers Gesicht, berührte seine Lippen, und seine Zunge leckte gierig
die Tropfen. Er erkannte den Geschmack.


Irgend etwas
begann in ihm zu brodeln, tief in seinem Innern ...


Es war ein
unstillbarer Hunger ... aber nicht auf Nahrung. Auf etwas an


deres.


Eine seltsame
Gier.


»Gebt ihm zu
trinken«, sagte die einschmeichelnde Stimme. »Er soll viel trinken. Und
schlafen.«


Schlafen, ja,
dachte Larry, ich will schlafen. Laßt mich schlafen. Ich will träumen. Laßt
mich träumen ...


Träumen
wovon?


Eine Gestalt,
einsam in einer Unendlichkeit aus Sand und Wasser. Das Meer ... ein Strand ...


Der Wunsch,
nie mehr aufzuwachen. Nie mehr diese Stimmen hören zu müssen.


Doch die
Stimme blieb. »Wer bist du?« fragte sie.


Ich bin
niemand, dachte Larry, und ... jeder.


»So ist es
gut«, sagte die Stimme.


Und er konnte
sie einer Person zuordnen. Die Stimme gehörte zu der Gestalt am Strand.


Es war eine
Frau.


Er wußte
sogar ihren Namen. Sie hieß - Susann.
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»Bleiben Sie
ganz ruhig«, sagte der großgewachsene, unglaublich hagere Mann. »Dann passiert
Ihnen nichts. Ich werde alles wieder beheben können.«


»Beheben
können?« Iwan Kunaritschew blickte an sich hinab. Die
Schaubude hatte sich mittlerweile geleert; nur er und ihr Besitzer hielten sich
noch in dem Zelt auf.


Geflohen,
dachte Iwan. Die Besucher sind alle geflohen, weil sie mich für ein Monster
halten.


Er versuchte
sich zu bewegen, hatte aber die Kontrolle über seinen Körper verloren.
Stocksteif stand er da, und auch seine Worte klangen anders, fremd, selbst in
seinen Ohren ... wie das Blubbern eines Fisches.


»Ja«, nickte
der Hagere. »Glauben sie mir, es ist nicht meine Schuld. Sie sind
verbotenerweise hier eingedrungen.« Er trat näher und
verzog sein Gesicht zu einem interessierten, aber unbeteiligten Lächeln. »Aber
ich glaube, dies muß sich nicht unbedingt als negativ erweisen. Ja, es könnte
sein, daß wir alles wieder hinbekommen. Wir haben Verwendung für
großgewachsene, kräftige Männer.. .«


Iwan
versuchte, seine Körperumrisse genauer zu erkennen, aber ein dichter Schleier
hatte sich vor seine Augen gelegt. Auch so schien er unter Sehstörungen zu
leiden. Sein Anzug schien verschwunden, und Iwan konnte nichts als seine nackte
Haut ausmachen.


Doch auch die
hatte sich verändert. Es war nicht mehr die eines Menschen. Sie war dick und
runzelig, dunkel, fast schwarz.


»Was . .. was
geschieht hier?« krächzte Iwan Kunaritschew. »Wo bin
ich?« Das Sprechen fiel ihm immer schwerer; in
gleichem Maß wurden seine Worte immer unverständlicher.


»Keine Sorge
. ..« Der Hagere trat ganz nah an ihn heran. Während Iwan Kunaritschews
Gedanken rasten, er aber keinen Finger rühren konnte, lag plötzlich wie durch
Zauberei eine Flasche in der Hand des Schaubudenbesitzers.


»Nein!« schrie Iwan - wollte es schreien, doch über seine Lippen
drang nur unverständliches Blubbern.


Ich muß mich
bewegen, dachte X- RAY-7 beschwörend, ich muß mich konzentrieren! Ich spüre
meinen Muskel, dort im Zeh. Wennn ich nur will, kann
ich ihn bewegen, ich muß es nur wollen .. .


Langsam
schraubte der Hagere die Flasche auf und setzte sie Iwan Kunaritschew an die
Lippen.


Jetzt, dachte
Iwan, jetzt! Bewege dich, verdammter Muskel!


Doch nichts
geschah . . .


Warm und
klebrig drang ihm die Flüssigkeit aus der Flasche in den Mund und rann die
Kehle hinab. Er spürte, wie sie sich im Magen ausbreitete und seine Eingeweide verklumpte .. .


Er brach
zusammen und fiel der Länge nach zu Boden, spürte aber die Wucht des Aufpralls
schon nicht mehr.. .
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Langsam
klärte sich die Dunkelheit. Erinnerungen durchsetzten sie, Begriffe, mit denen
er nichts anfangen konnte.


Und ein Name:
Iwan Kunaritschew!


Er rief ihn
sich ins Gedächtnis zurück, und mit ihm waren weitere Erinnerungen verbunden.


Ein Strand .
.. und ein Geschöpf, das am Strand entlangkroch, nicht lebendig, aber auch
nicht tot. Es winkte einem weit entfernt stehenden Mann zu.


Die Kraft der
Vision war so mächtig, daß sie Iwan Kunaritschew beinahe gänzlich aufnahm. Doch
X-RAY-7 wehrte sich dagegen. Er hatte sie als Vision erkannt und wollte
zurückfinden in die Wirklichkeit.


Er
konzentrierte sich mit aller Kraft darauf, seine Augen zu öffnen - und siegte.


Nach einigen
Sekunden spürte er wieder Leben in den Lidern. Millimeterweise ließen sie sich
bewegen.


Im ersten
Moment war es so dunkel wie zuvor, als er die Augen noch geschlossen hatte,
aber nach einigen weiteren Sekunden konnte er bereits die Umrisse seiner
Umgebung erkennen. Er lag immer noch in der Schaubude, dort, wo er gestürzt
war.


Nur lag er
aufgebahrt auf einer Liege.


Aber er
lebte. Er war nicht tot, wie er schon befürchtet hatte.


Iwan
Kunaritschew biß die Zähne zusammen. Mit größter Mühe gelang es ihm, ein Glied
nach dem anderen zu bewegen. Zuerst die Arme, dann die Beine, schließlich den
ganzen Körper.


Doch dann
entdeckte er etwas zutiefst Beunruhigendes: Er vermochte weitere Glieder zu bewegen ...


Panischer
Schrecken durchzuckte ihn, bevor er sich wieder in die
Gewalt bekam. Also war doch nicht alles nur ein Traum gewesen ... In dem
Moment, da er die Schaubude betreten hatte, mußte sein Körper eine Verwandlung
durchgemacht haben.


Aber wie?


Magie, dachte
Iwan. Und eine erschreckende Frage tauchte in ihm auf: Stand am Ende dieser
Verwandlung etwa ein Skelett - ein lebendes, wandelndes Skelett?


Er schaute
auf seinen Körper, konnte im Dämmerlicht aber nur eine formlose Masse erkennen.


Er fühlte.


Nein! Das
durfte es nicht geben ... Da waren keine Beine mehr... da waren andere,
seltsame Gliedmaßen, die sich wie Gummi anfühlten, dann wieder welche mit
haarigen Gewächsen darauf, und wieder andere, die nur bloße Knochen zu sein
schienen.


Ich muß
sehen, dachte er, ich muß alles erfassen ...


Es gelang
ihm, sich von der Liege hinabrollen zu lassen.


Er kroch, er
schlängelte, er floß, er hüpfte, er flog. Er setzte automatisch all seine neuen
Fortbewegungsorgane ein, um zu einem Lichtschalter zu gelangen. Nur: Er g i n g
nicht mehr. Es war alles andere, nur kein Gehen.


Dann die
Feststellung, daß es keinen Lichtschalter gab - oder er ihn zumindest nicht
finden konnte. Doch er entdeckte die lockere Stelle in der Zeltplane, durch die
er eingedrungen war. Er öffnete sie mit einem Tentakel und rollte hinaus.


In diesem
Moment hätte Iwan Kunaritschew sogar das Geheimnis der Herkunft des Tabaks für
seine schwarzen Selbstgedrehten verraten ... für einen Spiegel!


Er versuchte,
etwas zu sagen, aber seine Stimme klang lediglich wie ihr eigenes, vielfach
zurückgeworfenes Echo.


Da vernahm er
ein Kächzen. Es war nicht als Antwort gedacht, das
hörte er sofort heraus. Vielmehr klang es erstaunt, erschrocken.


Er blickte
sich um. Sein flacher, nicht mehr menschlicher Körper lag im Schatten der
Schaubudenplane, hinter dem Zelt, wohin sich kaum ein Jahrmarktbesucher
verirren würde. Wenigstens lief er so nicht in Gefahr, unter den
Vergnügungslustigen ungewollt eine Panik zu verursachen.


Dann erklang
das Krächzen erneut, und die Luft hallte wider vom Lärm Dutzender von Flügeln.
Bevor Iwan sich tiefer in den Schatten des Zeltes zurückziehen konnte, waren
sie schon heran. Eine endlose Wolke von Raben und gehörnten Fledermäusen. Sie
erdrückten ihn fast mit ihrem Gewicht, hackten und schlugen auf seinen Körper
ein.


Doch es lag
noch nie in der Natur von X-RAY-7, einfach aufzugeben. Er versuchte sich zu
wehren, so gut es ging, und sein neuer Körper wurde ihm mit jeder Sekunde
vertrauter. Er fühlte, wie seine Selbstsicherheit wuchs und er zum
gleichwertigen Gegner wurde, und je länger der Kampf dauerte, desto sicherer
fühlte er sich in seiner neuen Gestalt, die sogar an manchen Stellen gepanzert
war.


Er
zerquetschte, erwürgte, zertrat...


Nein, sie
waren ihm nicht gewachsen, und irgendwann befahl ihnen schließlich ihr
Instinkt, sich zurückzuziehen. Oder ein gleichlautender Ruf hatte sie
erreicht... ausgestoßen von demjenigen, der sie auch geschickt hatte, denn ihr
Erscheinen just zu diesem Zeitpunkt und an diesem Ort konnte kein bloßer Zufall
sein.


Der Schwarm
ließ ab von ihm und flatterte empor, ein hundertfacher Alptraum aus ledernen
Flügeln und spitzen Raubtierzähnen.


Iwan wartete,
bis er sie kaum mehr am Himmel ausmachen konnte, dann folgte er ihnen. Es war
ein ungewohntes Gefühl, zu fliegen und zu flattern, und einige Male drohte er
abzustürzen, doch stets fing er sich wieder und blieb dem Schwarm auf den
Fersen.


Der Mond
verbarg sich hinter schwarzen Wolkenhochhäusern. Unter ihm flimmerten die
unzähligen Lichter des abendlichen London. Kurz blitzte es im Himmel hoch über
ihm auf, und Iwan dachte an den PSA-Satelliten, über den er sich mit X-RAY-1 in
Verbindung setzen konnte.


Ja... wenn er
seinen Ring noch gehabt hätte ... und wenn er noch hätte sprechen können. Doch
nun mußte er allein versuchen, diese grauenhafte Verwandlung rückgängig zu
machen. Niemand konnte ihm helfen - auch Larry nicht.


X-RAY-3 kam
ihm in den Sinn. Wie mochte es ihm ergangen sein? War Larry nun ein ebensolches
Monster wie er und flatterte irgendwo über der Stadt herum? Und X-GIRL-S?


Vor Sorge um
die beiden vergaß er fast sein eigenes Schicksal.


Doch noch war
nicht alles verloren - vielleicht ließ sich noch etwas retten. Der Schwarm, dem
er folgte, mochte ihn zu demjenigen führen, der diese Verwandlung eingeleitet
hatte.


Iwan
Kunaritschew war von Grimm erfüllt. Er sehnte diese Begegnung geradezu herbei
und malte sie sich in den düstersten Farben aus. Selbst in seiner normalen Gesalt hatte er kaum jemals Angst vor etwas gehabt und
hatte sich mit den grauenhaftesten Gegnern konfrontiert gesehen, aber nun hielt
er sich für unüberwindbar.


Irgendwo tief
in seinem Innern erkannte er, daß er dieses Gefühl empfinden mußte, ganz
einfach, um nicht augenblicklich verrückt zu werden. Aber darauf kam es nicht
an; nur das Ergebnis zählte.


Die
flüchtenden Monster überflogen die Stadt weitläufig und hielten dann auf eine
besonders beleuchtete Stelle zu. Als Iwan sich tiefer sinken ließ, stellte er
fest, daß es sich um den gleichen Jahrmarkt handelte, von dem aus er abgeflogen
war.


Nacheinander
verschwanden die Raben und gehörnten Fledermäuse durch eine Öffnung in der
Schaubude, in der seine Verwandlung stattgefunden hatte.


Welcher Sinn
lag in diesem Rundflug? Hatte man ihn nur fortlocken wollen?


Iwan setzte
zum Gleitflug an und durchschlug die Plane.


Bis auf den
großgewachsenen, hageren Mann war das Zelt leer; nach dieser Katastrophe schien
er es vorgezogen zu haben, keine weiteren Besucher mehr einzulassen.


Und er schien
auf Iwan gewartet zu haben. »Hat die kleine Übung Ihnen genutzt?« fragte er seelenruhig. »Beherrschen Sie Ihren neuen
Körper nun besser?«


Iwan öffnete
den Mund, und ein Feuerstrahl fuhr haarscharf am Gesicht des Hageren vorbei und
versengte ihm die Haare.


»Schon gut«,
sagte der Mann. »Ich bedaure den Vorfall. Ich kann mir gut vorstellen, daß Sie
zurückverwandelt werden wollen.« Bedauernd zuckte er
mit den Achseln. »Aber ich kann das nicht!«


Drohend baute
Iwan sich vor ihm auf.


»Das kann nur
eine«, sagte der Mann schnell. »Susann!«
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Der Name
durchzuckte Iwan wie ein feuriger Dolch. Er kannte ihn, hatte ihn schon oft
gehört, aber es gab niemand, den er damit in Verbindung bringen konnte.


Und doch kam
ihm dieser Name seltsam bekannt vor.


»Susann«,
sagte er.


Vor
Überraschung sog er scharf die Luft ein. Er konnte wieder sprechen! Nun ...
zumindest krächzen.


»Wo ist sie?«


»Sie ist. . . hier.« Der Hagere wies hinter sich »Dort hinten.
Wenn Sie sie sehen wollen - bitte ...«


Iwan ließ ihn
vorangehen und wälzte sich hinterher.


Überall
standen weitere Schreckensgestalten. Ihre ausgestreckten Klauen und gebleckten
Fänge ließen sie ihm nur schwer als ausgestopfte Geschöpfe erscheinen. Er sah
auch die Raben und die gehörnten Fledermäuse - ausgestopft und leblos an der
Wand, als hätten sie nie zu einem Angriff auf ihn und zu einem nächtlichen Flug
über London angesetzt.


Vorsicht,
sagte sich Iwan Kunaritschew. Er mußte auf der Hut sein, ständig bereit, es
jeden Moment wieder mit ihnen aufzunehmen.


Der hagere
Mann hielt vor einem gläsernen Gebilde, und als X-RAY-7 näher herangekommen
war, erkannte er schaudernd, daß es sich um einen Sarg handelte.


Eine Frau lag
darin.


»Susann«,
murmelte der PSA-Agent.


»Das schönste
und sündhafteste Weib, das Sie jemals gesehen haben«, rezitierte der Hagere
seine Lobrede von vorhin, als er die Jahrmarktbesucher in seine Schaubude
locken wollte.


Iwan
Kunaritschew warf ihm einen grollenden Blick zu. »Sie schläft«, krächzte er.
»Wie soll sie mir da helfen können?«


»Ich kann sie
jetzt nicht aufwecken«, sagte der Hagere. »Es wäre vielleicht ihr Tod.«


Der PSA-Agent
ließ seinen Blick auf der Frau im Sarg verweilen. Es war wahrhaftig die
schönste Frau, die er je gesehen hatte. Unter dem dünnen Fetzen, der ihren
Körper umhüllte, trug sie nichts, und er ließ ihren wundervoll geschwungenen
Leib prächtig zur Geltung kommen. Das Gesicht war das eines Engels, wenngleich
es wirklich ein wenig sündhaft wirkte. Die blonden Haare ließen sich nicht
anders als mit golden umschreiben.


»Sie träumt«,
sagte der Hagere. »Von Ihnen ...«


X-RAY-7 schrak
aus seiner Betrachtung hoch.


»Aus den
Tiefen ihres Ichs formt sie wunderbare, göttliche Träume, die nicht ohne
Wirkung auf ihren realen Körper bleiben. Sie ist Julia und Aphrodite, Cleopatra
und Miß Universum und tausend andere schöne Frauen der Geschichte, der
Literatur, der Imagination ...«


Iwan
Kunaritschew platzte der Kragen. »Und ich?« brüllte
er. »Was bin ich?«


Der Hagere
grinste. »Was kann ich dafür, daß Sie so eine schwarze Seele haben.«


X-RAY-7 baute
sich zu voller Größe auf.


»Sie müssen
sich doch vor sich selbst ängstigen«, fuhr der Hagere fort. »Auch wenn Sie
Ihren alten Körper wiedererlangen, Sie bleiben, was Sie sind: Ein Monster und
Unhold.«


Da packte
Iwan Kunaritschew der Zorn. Mit einem einzigen Satz erreichte er den Hageren.
»Jetzt bin ich es leid«, knurrte er . »Entweder, Sie
verwandeln mich zurück, oder Sie haben Ihren letzten Atemzug getan ...«


»Wenn sie es
unbedingt wollen, wecke ich sie auf«, sagte der Hagere lächelnd. »Aber...«


»Schluß jetzt!« brüllte X-RAY-7.


Der Hagere
nickte. »Nun gut, aber ob Sie mir dankbar dafür sein werden ...«


»Wecken Sie
sie!« wiederholte Iwan Kunaritschew und ließ als
Warnung noch einen Feuerstoß aus seinem Mund folgen.


»Ich bin ja
schon dabei«, versicherte der Hagere hastig. Er öffnete den gläsernen Sargdeckel
und strich mit seinen schlanken Fingern über Susanns Körper. Die Figuren, die
er dabei beschrieb, erinnerten Iwan Kunaritschew an den Flug der Raben, die er
über die Stadt hinweg verfolgt hatte.


Nach einer
Weile begann sich der Körper unter den kreisenden Fingern zu bewegen. Susanns
Lider begannen zu flattern, und sie öffnete den Mund. »Nein ... bitte nicht...«
hauchte sie.


»Sie will
nicht erwachen«, erklärte der Hagere. »Wenn Ihnen wirklich etwas an ihr liegt,
sollten Sie sie schlafen lassen.«


Alles drängte
in Iwan Kunaritschew danach, die Frau an sich zu reißen und sie zu küssen.
Susann ... Susann ... hämmerte fiebernd sein Herz.


Nur unter
Aufbietung aller Kraft konnte er sich davor zurückhalten.


Der Hagere
fuhr fort , unsichtbare geometrische Figuren auf den
Körper der Frau zu malen. Susann stöhnte, dann öffnete sie die Augen und begann
zu schreien.


Es wurde ein
endloser Schrei, der ihm durch Mark und Bein ging.


Ihre
weitgeöffneten Augen sahen Iwan Kunaritschew dabei an und spuckten wirbelnde,
kreisende Dunkelheit, die Iwan Kunaritschew in sich aufnahm und verschlang ...
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Harlan Billington schnallte sich den Rucksack enger. Ächzend rieb
er sich den Schweiß von dem Gesicht. Seine Beinmuskeln schmerzten unerträglich,
genau wie die der Arme. Das, was durch seine Adern floß, schien nicht das
geringste mehr mit Blut zu tun zu haben, und die Luft in Kehle und Lungen
schien direkt aus einem aktiven Vulkan zu stammen.


»Mann, bin
ich fertig«, jammerte Billington und ließ sich in
angenehm kalten Sand plumpsen.


»Nur keine
falsche Müdigkeit Vortäuschen«, meinte James Bailey leichtfertig. »Wir wollen
uns doch vor diesen Fanatikern nicht blamieren ...«


»Sagen Sie das mal meinen Füßen ... Ich glaube, die bestehen nur noch
aus rohem Fleisch. Blutigem, hellrosa Fleisch, wie ein englisches Steak ...«


Bailey half
seinem Kollegen auf. Schwankend stand Billington da.
»Ich weigere mich, auch nur noch einen einzigen Schritt zu tun«, sgte er standhaft.


Bailey ließ
die Schultern hängen. Auch er atmete schwer; er konnte seinen Kollegen gut
verstehen. Die Knochen in ihren Gliedern schienen zu Blei geworden zu sein.


Die beiden
Männer ähnelten sich stark; beide um die vierzig, mit schütter werdendem Haar,
gutausgebildeten Ansätzen von Bäuchen und gepolsterten Hinterteilen. In ihren
Wandermonturen wirkten sie irgendwie fehlplaziert; viel eher hätte man sie sich
in unauffälligen grauen Anzügen hinter einem Schreibtisch sitzend vorstellen
können.


Sie
arbeiteten in einer großen Versicherungsagentur. Von neun bis fünf hockten sie
üblicherweise in der Tat hinter ihren Schreibtischen und wälzten Akten, oder
gaben zumindest vor, dies zu tun. Ihr sportlicher Ehrgeiz beschränkte sich
darauf, sonntags im Fernsehen die Fußballspiele zu verfolgen. Selbst einen
Fußballplatz zu besuchen, überbeanspruchte schon ihre Energiereserven.


Seit über
zwanzig Jahren arbeiteten sie für diese Agentur, hatten ihre Pflicht
gewissenhaft erledigt und waren regelmäßig befördert worden. Die ihnen
angetrauten Ehefrauen hatten schon vor fünf bis zehn Jahren aufgehört, ihnen
mit energischem Nachdruck ständig vorzuhalten, wie dick sie doch geworden
seien.


Alles lief in
den geordneten Bahnen. Bis sich eine junge, dynamische Mitarbeiterin der
Versicherungsagentur, von der man sagte, sie verbrächte ihre Abende in Fitnesszentren und auf Sportplätzen und ihre Nächte in den
Betten aller möglichen Kollegen, bloß nicht in ihrem eigenen, mit dem Vorschlag
an die Geschäftsleitung gewandt hatte, doch mehr auf die körperliche
Konstitution ihrer Mitarbeiter zu achten. Gesunde, körperlich durchtrainierte
Menschen leisteten mehr, seien von sich aus aktiver, dynamischer, energischer.
Nicht nur ihre eigene Gesundheit, sondern auch ihre Leistungsbereitschaft und
Konzentration würde sich verbessern, wenn sie sich sportlich betätigen würden.
Die dazu passenden Untersuchungsergebnisse eines vergleichbar großen
Versicherungskonzerns aus den USA hatte sie direkt mitgeliefert.


Die
Geschäftsleitung hatte ihre Vorschläge aufgegriffen, die Dame mit einer Prämie
beehrt und den restlichen Mitarbeitern mit sanfter Gewalt sportliche Betätigung
empfohlen.


In allen
Großraumbüros wehte plötzlich ein sportlicher Wind; jeder berichtete von seinen
Diät- und Jogging-Erfolgen; wie gut es ihm nun ginge und wie
wohl er sich fühlte.


Billington und Bailey
hatten sich bis ganz zum Schluß durch passiven Widerstand und eine kühle,
nüchterne Einschätzung der Lage vor diesem Gesundheitsvirus geschützt. So
hartnäckig schließlich, daß der Abteilungsleiter höchstpersönlich auf die
beiden schwarzen Schafe aufmerksam geworden war und Schritte eingeleitet hatte.
Und diese Schritte sahen so aus, daß er Billington
und Bailey mit gar nicht mehr sanfter Gewalt eine Woche Wander-Aktiv-Urlaub an
der Atlantik-Küste verordnet hatte. Die gesamte Abteilung beteiligte sich daran
- mit Streckenposten und Stempeln in einem richtig schönen Wanderausweis.


Den ersten
Tag hatten die beiden ihre vorgeschriebenen fünfzehn Kilometer einigermaßen
ordentlich zurückgelegt.


Am zweiten
Tag wollte Bailey nach zehn Kilometern aufgeben. Billington
hatte ihn praktisch ins Ziel geschleift.


Am dritten
Tag hatten sie sich verspätet und den Anschluß an die Gruppe verpaßt. Die
Wanderkarten stellten für die beiden nicht mehr als verwirrendes, grellbunt
bedrucktes Papier dar. Kurz gesagt: sie hatten sich verirrt.


Und nun saßen
sie an der Atlantikküste und hätten zehn Pfund dafür gegeben, nur in Erfahrung
zu bringen, wo sie sich überhaupt befanden.


»Wenn Sie
keinen Schritt mehr tun wollen, werden Sie hier verhungern«, versuchte Bailey
seinen Kollegen aufzustacheln.


»Das ist mir
egal«, sagte Billington. »Schluß damit. Wanderurlaub!
Von der Firma verordnet und bezahlt...« Er rümpfte die Nase. »Pah! Wo kommen
wir denn da hin? Ich werde die Gewerkschaft informieren, die Presse ... das
gibt einen Skandal, der sich gewaschen hat, sage ich Ihnen.«


»Wir sind in
der Minderzahl«, warf Billington beschwichtigend ein.
»Und wir haben freiwillig mitgemacht. Man hat uns ja nicht richtiggehend
gezwungen.«


»Wenn das
kein Zwang war...« Bai- ley lenkte ein. »Na gut! Ich
gehe weiter... bis zum nächsten Hotel. Da nehme ich mir ein Zimmer, dann ein
Vollbad, dann schlafe ich bis Mittag, dann fahre ich mit dem Zug nach London
zurück und bin am nächsten Tag pünktlich um neun hinter meinem Schreibtisch.«


»Aber alle
anderen ...«


»Und Sie?« keifte Bailey.


»Ich weiß
nicht. Wenn alle anderen die sieben Tage überstehen ... wie stehen wir denn da?«


»Was
interessieren mich die anderen? Diese ganze Gesundheitsaktion kann mir
gestohlen bleiben! Und die Firma kann es ja mal wagen, mich wegen dieser Sache
zu feuern, nach zwanzig Jahren ... ein Skandal, sage ich Ihnen. Ich werde mich
an den Petitionsausschuß wenden...«


Achselzuckend
tat Billington einen vorsichtigen Schritt. »Wir
müssen erst mal feststellen, wo wir uns befinden. Salisburn
kann nicht weit sein. Wir sind von dort aufgebrochen, durch zwei oder drei
kleine Nester... Ich habe den Verdacht, daß wir im Kreis gelaufen sind.« Zu seiner Überraschung sah er, wie Bailey ihm folgte.
Offenbar hatte sein Kollege die Pein des Weitermarschierens dem Verhungern doch
vorgezogen. »Diese Düne dort«, keuchte er. »Wenn wir dort hinaufklettern,
können wir uns bestimmt orientieren.«


Billington rümpfte die
Nase. »Das ist keine Düne, das sieht mir eher nach einem Damm aus.«


»Dann eben
dieser Damm! Was macht das schon für einen Unterschied?«


»Eine Düne
ist eine durch natürliche Einflüsse entstandene Aufhäufung von Sand, bewachsen
oder auch nicht, während ein Damm . ..«


»Schon gut!« schrie Bailey. »Erzählen Sie mir nicht, daß man auf einer
Düne einen besseren Überblick hat als auf einem Damm. Und mir geht es einzig
und allein um diesen Überblick.«


»Mir ja
auch«, gab Billington klein bei.


Sie klommen
den Damm empor. Auf der einen Seite dehnte sich das schier unendliche Band des
Atlantiks aus, Blau in Grün in Grau, wogend, schwer rollend, auf der anderen
Seite der Strand, Grau in Gelb in Weiß, grobkörniger Sand, soweit das Auge
reichte.


»Da ist
etwas«, stellte Bailey lapidar fest und deutete mit dem Finger in die
betreffende Richtung.


»Nebel«,
erklärte Billington trocken.


In der Tat
schob sich vom Meer her eine gewaltige Nebelbank auf die Küste zu, hatte sie
zum Teil bereits erreicht und mit ihrem grauen Schleier überzogen. James Bailey
fühlte sich an eine Mauer erinnert, an einen riesigen, weißen Wall, den die
Faust eines unsichtbaren Gottes vor sich herschob.


Er glaubte,
in dem Nebel etwas auszumachen, das nach einem Haus aussah, war sich seiner
aber nicht ganz sicher.


»Nein«,
meinte Bailey heiser und deutete an der Nebelwand vorbei.


Billington kniff die
Augen zusammen und erkannte einige Verstrebungen, die wie kleine Gerüste
aussahen, wie ... Kreuze. »Da ist ein Friedhof«, murmelte er überrascht.


»Richtig«,
nickte Bailey. »Und wo ein Friedhof ist, da sind auch Menschen ... ein Dorf,
eine Kirche, eine Kneipe, ein Gasthaus, wo man sich ein Zimmer mieten kann ...«
Mit neuer Energie marschierte er die Düne hinab, auf den Friedhof zu.


»Aber da ist
doch nur ein Friedhof, sonst nichts«, rief Billington
ihm nach.


Als Bailey
nicht reagierte, stapfte er


ihm
achselzuckend hinterher.
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Es war kalt.


Das Gefühl
der Kälte wurde immer stärker, fraß sich in ihren Körper ein und durchdrang ihn
ganz und gar, bis es so schmerzhaft wurde, daß sie davon aufwachte.


Saluta Molunde alias X-GIRL-S schlug die Augen auf.


Es war
dunkel, feucht und kalt.


Wo war sie?
Was war mit ihr geschehen?


Nur langsam konpte sie ihre Gedanken ordnen. Sie entsann sich daran,
wie sie mit Larry Brent in dem Dachboden von Dr. Raven gesessen hatte, wie
Larry diese Mixtur zu sich genommen hatte.


X-RAY-3 hatte
ihr vertraut und darauf gezählt, daß sie die Situation unter Kontrolle behielt
und ihm zu Hilfe kommen würde, wenn es sein mußte. Wer konnte schon sagen, was
er da zu sich genommen hatte.


Larry hatte
also diese Mixtur getrunken, und dann ...


Die
PSA-Agentin konnte sich an nichts mehr erinnern.


Saluta versuchte
sich aufzurichten, mußte aber feststellen, daß ihre Beine und Arme gefesselt
waren. Verschnürt wie ein Paket lag sie in diesem dunklen, feuchten, kalten
Raum.


Also stand
Dr. Raven doch in Verbindung mit dem geheimnisvollen Geisterlord!


X-GIRL-S
ruckte an ihren Fesseln, doch sie schnürten das Fleisch nur noch tiefer ein.
Wer immer sie gebunden hatte - es war ein Fachmann gewesen. Sie bezweifelte,
daß sie sich aus eigener Kraft schnell würde befreien können.


Dennoch
begann sie damit, ihre Handfesseln an dem rauhen, unebenen Boden zu schaben.
Selbst als ihre Haut an den Handgelenken zu schmerzen begann, hörte sie nicht
damit auf.


Plötzlich
hallte gellendes Gelächter durch den finsteren Raum. X-GIRL-S erstarrte. Sie
kannte diesen Tonfall, diesen offenen Triumph, diese ungebän-
digte Grausamkeit.


Sie hatte
solches Gelächter schon mal gehört.


In Kenia. Als
sie das Höhlensystem des Geisterlords in die Luft
gesprengt hatte und feststellen mußte, daß er trotzdem entkommen war.


Das Gelächter
dröhnte ihr immer lauter in den Ohren, doch dann brach es abrupt ab. »Für wie
naiv haltet ihr mich?« sagte eine Stimme. »Ich habe
dich erkannt, Weib. Ich habe dich sofort erkannt, kaum daß ich dich gesehen
habe. Das war euer Fehler. Dadurch habt ihr mich gewarnt.«


Salutas Herz drohte
still zu stehen. Jede Besorgnis über ihre eigene Lage fiel von ihr ab. Sie
dachte nur noch an X-RAY-3, der sich ihr anvertraut hatte. »Was ... was ist mit
Larry?« fragte sie. »Dem Mann, der mich begleitet
hat.«


Doch nur das
haßerfüllte, triumphierende Gelächter antwortete ihr.
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»Trostlos!« sagte Harlan Billington.
»Völlig trostlos.«


James Bailey
nickte. Mit einem anderen Begriff ließ sich dieser Friedhof wirklich nicht
belegen.


Ein schmaler,
lehmiger Pfad führte an einigen Gräberreihen vorbei zu einer kleinen,
unauffälligen Gruft. Die Kreuze der Grabstätten wirkten verwittert, von der
Last der Jahre ausgezehrt. Wind und Wetter hatten das ihre dazugetan - der
Friedhof sah aus, als wäre er seit Jahrzehnten nicht mehr benutzt worden.


Wenn da nicht
die Spuren auf dem lehmigen Pfad wären, Spuren von nackten und bekleideten
Füßen ... und ganz seltsame, fremdartige, viel schmalere, als daß sie von
normalen Menschen stammen könnten.


»Da haben Sie
Ihren Friedhof«, sagte Billington. »Und wo ist das
dazugehörige Dorf? Mit der Kirche? Dem Gasthaus? Dem warmen, weichen Bett und
dem exquisiten Menu? Na, Bailey?«


»Das wüßte
ich auch gern«, knurrte der Versicherungsangestellte verdrossen. »Niemand legt
einfach einen Friedhof Dutzende von Meilen vom nächsten Dorf entfernt an. Das
ist doch widersinnig.«


Vielleicht
gab es hier früher mal ein Dorf, und die Bewohner haben es verlassen, sind nach
Salisburn gezogen ...«


»Unsinn.
Niemand gibt einfach so seine Heimat auf... vor allem nicht ältere Menschen,
die sowieso nicht mehr arbeiten ... Nein, das kann kaum die Erklärung sein.«


Billington schnallte
den Rucksack ab. »Jedenfalls können wir hier nicht bleiben. Wir müssen weiter.
Wir müssen Anschluß an die Gruppe finden.«


»Leicht
gesagt«, schnaubte Bailey. »Kennen Sie den Weg? Wohin sollen wir gehen? Und wenn
der Nebel weiter landeinwärts geweht wird, können wir bald nicht mehr die Hand
vor Augen erkennen.«


»Jedenfalls
müssen wir etwas unter- neh . . .«
Billington verstummte mitten im Wort. Ein Geräusch
hatte ihn unterbrochen, das schrille Schaben von Stein auf Stein.


Er lauschte.


Irgendwo
schmatzte es, als würde der feuchte, klumpige Erdboden auseinandergeschoben und
wehre sich dagegen, wolle sich nicht trennen lassen und die Geheimnisse, die er
unter sich verbarg, für sich behalten . ..


»Was war das?« flüsterte Harlan Billington.


»Keine
Ahnung«, gab James Bailey zurück.


»Aber Sie
haben es auch gehört?«


Bailey
nickte.


Vom Damm
wehten Nebelschwaden hinüber und tünchten den Friedhof in einen Schimmer aus
weißer Nässe. Feine Tröpfchen kondensierten sich an Haut und Kleidung der
beiden Männer.


Wieder
erklang das Geräusch, diesmal lauter. Erde wurde beiseite geworfen ... dann
ertönte ein lautes Knacken, ein fremdartiges Scharren.


Bailey
wirbelte herum. Wie erstarrt stand er vor den Grabreihen.


Eines der
Gräber öffnete sich! Die Erde quoll zu einem Haufen empor. In dem daneben
liegenden Loch schimmerte es weiß.


Bailey
schluckte.


Eine
fahlgelbe Knochenhand schob sich aus dem Erdreich. Der gesamte Arm folgte, dann
ein zweiter, und ... ein Totenschädel.


Ein Skelett
kletterte aus dem von innen geöffneten Grab!


Billingtons Schrei riß
Bailey aus seiner Erstarrung. Er fuhr herum - und riß ungläubig die Augen auf.


Vor Billington stand ein zweites Skelett. Langsam streckte es
den Arm aus und packte den bedauernswerten Mann am Hals. Die Knochenfinger
schlossen sich darum. Es knackte, und Billingtons
schlaff werdender Körper hing einige Zentimeter in der Luft, gehalten von den
stählernen Skelettfingern.


Der Kopf
seines Kollegen hing schlaff zur Seite. Billington
war tot. Die Knochenhand hatte ihm das Genick gebrochen.


Bailey spürte
eine Bewegung auf seiner Schulter. Langsam schoben sich fünf Knochenfinger vor.


Er schlug
nach dem Skelett, ohne es zu treffen, und rannte los. Die Erschöpfung war von
ihm abgefallen. Seine bleischweren Beine rannten, was das Zeug hielt - aber
nicht schnell genug.


Er prallte
zurück. Als er vor sich ein weiteres Skelett auftauchen sah, warf er einen
gehetzten Blick um sich. Auf allen Gräbern entstanden diese Erdaufhäufungen,
die davon zeugten, daß unten, im Grab, jemand begann, sich einen Durchschlupf
zu graben.


Ein Skelett!


Der
Knochenmann setzte ihm mit ungelenken Schritten nach,
die Arme leicht ausgestreckt. Bailey sprang über einen Grabstein, blieb mit dem
Fuß hängen, stürzte und raffte sich wieder auf.


In diesem
Moment hätte er seine rechte Hand dafür ins Feuer gelegt, schon von Anfang an
bei der Trimm- dich-Welle in ihrer Versicherungsagentur mitgemacht zu haben.
Jetzt fehlten ihm Kraft und Ausdauer.


Er taumelte
weiter, stolpernd setzte er blindlings einen Fuß vor den anderen, bis eine
Knochenhand aus dem aufgewühlten Erdreich griff und sich um Bai- leys Knöchel legte.


Bailey fiel
der Länge nach hin, trat nach den Skelettfingern, deren Zugriff jedoch
unbarmherzig fest blieb und versuchte, einfach davonzukriechen. Doch die
knöchernen Finger hielten ihn gepackt.


Dann schob
sich der Fuß eines Skelettes vor sein Gesicht.


Bailey lachte
heiser.


Er träumte.
Er war überanstrengt durch die Wanderung, hatte einen Kreislaufkollaps
erlitten, lag jetzt in einem Krankenhausbett und erholte sich davon, während
ihn Visionen plagten, Visionen vom Laufen, vom Wandern, von Friedhöfen und
lebenden Skeletten.


Er kicherte
irre. Plötzlich stand Schaum vor seinem Mund, und so spürte er gar nicht mehr,
wie die Skelette ihn hochzerrten, wie sich eine knöcherne Hand um seine Kehle
legte und immer fester zugriff.


Er starb im
festen Glauben, sich dies alles nur einzubilden.
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Achtlos lies
das Skelett Baileys schlaff gewordenen Körper los.


Zwei andere
Knochenmänner kamen heran, zerrten die Leiche zu einem geöffneten Grab und
stießen sie hinein. Sie fiel weich - auf die des toten Billington.


Immer mehr
Gräber wurde von innen geöffnet.


Immer mehr
Skelette stiegen aus ihnen hervor und reihten sich lautlos zu einer Prozession
... Knochengestalt hinter Knochengestalt.


Der Nebel
dämpfte die Geräusche, nahm dem Tageslicht seine Härte und ließ die eckigen
Konturen der Skelette weich und rund erscheinen.


Die
unheimliche Prozession setzte sich in Bewegung, marschierte los, ganz langsam
nur, aber stetig und zielbestimmt.


Die
Todesschwadron des Geisterlords war bereit zum Ausschwärmen ...
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Der Kopf
schien riesige Wirbelströme zu beinhalten, die unentwegt umeinander kreisten.


Larry Brent
ächzte und tastete instinktiv nach dem Wecker. Er fühlte sich hundeelend, als
hätte er die ganze Nacht durchgezecht.


X-RAY-3
stellte fest, daß er verschlafen hatte. Es war bereits halb zehn. Er fluchte
leise. Der Fall des Geisterlords brannte ihnen unter den Nägeln, und er verschlief in aller
Seelenruhe den halben Tag!


Als er sich
aus dem Bett schwang und die Hose überstreifte, glaubte er das Hotelzimmer vor
sich kreisen zu sehen.


X-RAY-3
blickte sich um. Jeder Zweifel war ausgeschlossen, er hielt sich in dem
Hotelzimmer im Londoner Playboy-Clubhotel auf, das die PSA für unbestimmte Zeit
für ihn gemietet hatte. Auch Iwan Kunaritschew und Saluta
Molunde hatten in diesem Hotel Zimmer bezogen.


Aber wie war
er hierher gelangt?


Er versuchte
sich daran zu erinnern, was am Abend zuvor geschehen war. Saluta
und er hatten Doktor Raven aufgesucht und mit dem Mann gesprochen ... Dann
hatte er einen merkwürdigen Trank vorgesetzt bekommen, der einen noch
merkwürdigeren Traum zur Folge hatte. Er erinnerte sich an ein Haus am Strand,
an einen Mann, der darauf zukroch, und an eine Frau -
aber dann war da ein schwarzes Loch ...


Wie war er
also zurück ins Hotel gekommen?


Larry zog
sich wieder aus und duschte zuerst heiß und dann kalt, um seine Gedanken zu
ordnen.


Diese Frau
... Susann! Eine seltsame Sehnsucht durchflutete ihn, als er an diesen Namen
dachte.


Als er dann
in den Spiegel sah, erschrak er vor seinem eigenen Gesicht. Es war bleich und
eingefallen und übersät von winzigen, entzündeten Punkten.


Sein ganzer
Körper war davon befallen ... und hie und da wies er Schürf- stellen auf, als
sei er wirklich über einen Strand gekrochen, hin zu Susann
...


Hatte Raven
recht behalten? Hatte der Traum tatsächlich physische Nachwirkungen? Es sah
ganz danach aus.


Von der
Rezeption ließ er sich mit Iwan Kunaritschews Zimmer verbinden. Es dauerte eine
Weile, bis X-RAY-7 abhob. »Ja?« hörte Larry leise aus
dem Telefon. Iwans Stimme klang mitleiderregend.


Doch Larry
wußte, wie er seinen Freund und Partner vollends wecken konnte. »Hast du
Hunger, Brüderchen?« fragte er.


»Wie ein Bär,
Towarischtsch«, knurrte X-RAY-7.


»Dann sehen
wir uns in zehn Minuten im Frühstücksraum ...« Damit legte er auf.


Siedendheiß durchzuckte
es ihn, als er an seine PSA-Ausrüstungsgegen- stände dachte. Doch der Ring war
noch an seinem Finger. Auch die Smith & Wesson-Laser war an Ort und Stelle.
Weitere Papiere, die ihn eventuell hätten verraten können, hatte er gar nicht mitgenommen.


Aber es
blieben unzählige Fragen offen. Was war letzte Nacht geschehen? Wie war er in
sein Hotelzimmer gelangt? Und Iwan ... was hatten seine Nachforschungen
ergeben?


Auf dem Weg
zum Frühstücksraum grübelte er vergeblich darüber nach.


Iwan saß
schon am Tisch. Der Gedanke an ein herzhaftes Frühstück mußte X-RAY-7 Flügel
verliehen haben.


»Wo kommst du
denn her? Vom Mond?« sagte er anstelle einer
Begrüßung. »Mann, Larry, du siehst aus, als hättest du bei Graf Dracula
persönlich übernachtet.«


»Ich gehöre
halt noch zu denen, die sich für ihren Beruf aufopfern«, entgegnete Larry und
war froh, als er endlich wieder sitzen konnte. Ihm war übel, außerdem war er
mindestens genauso hungrig wie Iwan.


Er ließ sich
von der Bedienung ein Telefon bringen und wählte Saluta
Molundes Zimmernummer.


Niemand hob
ab. Larry ließ es dreißigmal klingeln, dann legte er auf.


»Entweder ist
sie ausgeflogen, oder sie schläft wie ein Murmeltier...«


Nach einer
Tasse Kaffee hatten sich seine Gedanken endlich soweit geklärt, daß er sie
einigermaßen vernünftig aus- drücken konnte.


»Was ist
passiert?« fragte er. »Wie bist du nach Hause
gekommen? Ich weiß es nämlich nicht.«


Iwan
Kunaritschew belegte seine Brötchen fingerdick mit Wurstscheiben. »Ich auch
nicht«, sagte er sichtlich betroffen. »Aber irgend etwas muß passiert sein. Ich
fühle mich gar nicht wohl.« Er sah beängstigend bleich
aus. »Ein kräftiges Essen wird mir jetzt am besten helfen.«


Während sie
das Frühstück einnahmen, berichteten sie von den Geschehnissen am letzten Abend.
Larry von Dr. Raven, dem Trank, dem seltsamen Traum . . .


»Geträumt
habe ich auch«, sagte Iwan. »Ich habe mir die Schaubude angesehen, und dann
...« Hilflos zuckte er die Achseln. »Auch ein Traum ... die Leute hielten mich
für ein Monster. Ich habe mich verändert, mein Körper war plötzlich der eines
seltsamen Fabeltieres .. . Ich konnte sogar fliegen!« Er goß die dritte Tasse Kaffee ein. »Hast du auch so
einen Hunger?«


Larry nickte.
Wie zwei Ausgemergelte schlangen sie das Frühstück hinunter und bestellten
ausgiebige Portionen nach. Doch er konnte soviel in sich hineinstopfen, wie er
wollte, das Hungergefühl blieb.


»Ich verstehe
das nicht«, brummte Iwan Kunaritschew. »Obwohl ich jetzt nichts mehr essen
könnte, habe ich nach wie vor einen wahnsinnigen Hunger.«


»Mir geht’s
genauso»«, nickte Larry.


»Da war eine
Frau«, sagte Iwan. »Ich glaube, sie hat mich zurückverwandelt. Sie hieß Susann.«


Überrascht
blickte X-RAY-3 seinen Freund an. Schon wieder durchlief es ihn heiß und kalt,
als er den Namen hörte. Fast hätte er sogar seinen Hunger vergessen, so sehr
erfüllte ihn die Sehnsucht.


Er schnellte
vom Stuhl empor. Susann, dachte er, Susann . . . Ich muß zu ihr!


Iwan
Kunaritschew legte seine mächtige Pranke um Larrys Handgelenk und zog ihn mit
sanfter Gewalt wieder hinab. »Mit uns stimmt etwas nicht«, brummte der Russe.
»Towarischtsch . .. irgend jemand hat etwas mit uns angestellt...«


Larry
schüttelte den Kopf. Susann! Er mußte einfach zu ihr... Nur unter Aufbietung
aller Kräfte konnte er den Wunsch unterdrücken, sofort aufzuspringen und wie
ein Besessener aus dem Hotel zu stürmen.


»Und dieser
Bursche in der Schaubude ...« Iwan Kunaritschew beschrieb ihn groß, fast
unnatürlich hager, mit einem Vogelgesicht.


»Das ist
Doktor Raven!« entfuhr es Larry. »Die Beschreibung
paßt genau.


»Dr. Raven?
Aber den habt ihr doch gestern aufgesucht...«


»Jeder
Zweifel ist ausgeschlossen!« Larry war sich seiner
völlig sicher.


»Aber kein
Mensch kann sich gleichzeitig an zwei verschiedenen Orten aufhalten!«


Larry
schüttelte sich. In ihm war nicht nur diese unerträgliche Sehnsucht nach
Susann, einer Frau, die er überhaupt nicht kannte, noch nie gesehen hatte,
sondern auch eine tiefe Lethargie. Seine Gedanken schienen deutlich langsamer
zu fließen als üblich.


Das
Ausbleiben von Saluta Molunde
dauerte ihnen zu lange, und so gingen sie nach oben, um nach dem Rechten zu
sehen.


Mit dem
Universalschlüssel einer Hotelangestellten ließen sie in ihrer Besorgnis die
Zimmertür öffnen.


Und - fanden
das Bett unberührt!


Saluta war in
dieser Nacht überhaupt nicht in ihrem Zimmer gewesen ..
.


Iwan
Kunaritschew blickte den Freund ernst an.


»Wann hast du
sie zum letzten Mal gesehen, Towarischtsch?«


»Bei Dr.
Raven... danach nicht mehr.«


X-RAY-7 riß
sich zusammen, atmete tief durch, schüttelte den Kopf, streckte seinen
muskulösen Körper und räusperte sich. »Ich wette mit dir um eine Flasche
Mineralwasser, daß dieser Raven dahintersteckt. Er ist die Schlüsselfigur zum Geisterlord. Vertrau’ meinem Instinkt, Brüderchen!«


»Dann werden
wir ihn noch mal beehren.« Larry grinste schwach.
»Wieso gerade um eine Flasche Mineralwasser und nicht Wodka?«
fragte er.


Iwan
Kunaritschew verzog gequält das Gesicht. »Schon beim Gedanken an Wodka wird mir
übel«, gestand er ein. »Und das beweist, daß mit mir etwas ganz Furchtbares
geschehen sein muß. Ich verhalte mich unnatürlich. Ich bin krank.«


Larrys
Grinsen wurde breiter. Das war wenigstens wieder eine Andeutung von jenem Iwan
Kunaritschew, wie er ihn kannte.
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Wenig später
stand Larry Brent erneut vor dem alten, verlassen wirkenden Haus des Doktor
Raven. Aber diesmal war nicht Saluta Molunde an seiner Seite, sondern Iwan Kunaritschew. Und
diesmal waren sie nicht gekommen, um einen Verdacht zu überprüfen, sondern
Antworten auf ganz bestimmte Fragen zu verlangen.


Larry
klopfte, aber im Innern des Hauses rührte sich nichts. Noch nicht mal ein
Krächzen war zu hören. Auch Iwan pochte gegen die Tür. Auch das blieb ohne
Erfolg.


»Scheint
ausgeflogen zu sein, der Herr Doktor «, stellte Larry fest. »Oder er schläft.«


»Mitten am
Tag?« brummte Iwan.


Larry drückte
versuchshalber die Klinke, doch die Tür war
verriegelt.


»Vielleicht
kommen wir von hinten ins Haus«, schlug Larry vor und ging an der Hausmauer
entlang. Dabei wunderte er sich über sich selbst. Sie hatten allen Grund zu der
Annahme, daß dieser Raven ein schmutziges Spiel mit ihnen trieb und klopften
mitten am Tag an die Haustür, als gelte es, lediglich einen Höflichkeitsbesuch
abzustatten.


Aber er hatte
sich schon zusammenreißen müssen, um überhaupt zu Dr. Raven zu fahen. Viel lieber hätte er seinen Weg in Richtung Salisburn gelenkt - zu Susann.


An die Mauer
schloß sich ein Eisenzaun an, der einen Blick auf einen dahinterliegenden
verwilderten Garten gewährte. Die Straße war menschenleer, so daß sie es wagen
konnten, den Zaun zu erklettern, ohne großes Aufsehen zu erregen.


Beim
Hinabspringen zerriß sich Larry ein Hosenbein an dem spitzen Ende des Zauns.
Kopfschüttelnd betrachtete er sich die Rißstelle. Normalerweise stellte solch
ein Zaun überhaupt kein Problem für ihn dar. Doch etwas stimmte nicht mit ihm,
er war nicht mehr er selbst und hatte seine Kraft, seine Energie eingebüßt,
zumindest teilweise. Larry Brent kam sich vor, als leide er unter den
Auswirkungen einer schweren Grippe; er war körperlich nicht voll da.


Aber
wenigstens stand er nun in dem Garten.


Auch Iwan
hatte Probleme mit der Mauer. Y-RAY-7 war der beste Taek-
won-Do-Kämpfer der PSA, und dieser Zaun war nicht der
erste, den er in Ausübung seiner Tätigkeit als PSA-Agent überkletterte, aber er
bewegte sich schwerfällig und behäbig.


Als er auf
den Boden sprang, mußte Larry ihn stützen, doch Iwan Kunaritschew machte sich
rasch wieder frei und zeigte ein verwegenes Lächeln. »Es geht schon wieder«,
sagte er.


Larry
lächelte gereßt zurück. Am liebsten hätte er seinem
Freund erklärt, daß es ihm nicht anders erging, aber etwas hielt ihn zurück.
»Also weiter«, sagte er.


Zur
Gartenseite hin verschwanden die Mauern des Hauses hinter hohen Bäumen und
dichtem, dornigem Buschwerk.


Larry Brent
riß sich zusammen und überprüfte die Fenster der Hausrückwand. Ein
Kellerfenster stand weit offen.


»Sehen wir
mal nach dem Rechten«, meinte Larry, und ein ungutes Gefühl beschlich ihn, wenn
er an Saluta Molunde
dachte.


Er stieg
zuerst durch das offenstehende Fenster. Larry’s Füße
schabten über das rauhe Mauerwerk.


»Mach nicht
solch einen Lärm!« beschwerte sich Iwan Kunaritschew.
»Wenn dieser Raven zu Hause ist, wird er uns spätestens jetzt bemerkt haben...«


»Dann hätte
er uns schon bemerkt, als wir wie die Idioten an seine Tür klopften ...« Larry
stand schon unten.


»Hier ist es
stockduster«, stellte er fest.


Iwan
Kunaritschew hatte größere Mühe, sich durch das enge Fenster zu zwängen. Er
schwang die Beine über die Fensterbank, eckte an und ließ sich dann in den
Kellerraum hinab.


Larry tat
einen vorsichtigen Schritt. »Zunächst mal brauchen wir Licht. Ich habe keine
Streichhölzer bei mir. Du?«


»Du weißt
doch, daß ich Nichtraucher bin«, witzelte Iwan Kunaritschew. »Ich habe neulich
gehört, Rauchen sei schädlich für die Gesundheit.« Er
ließ sein Feuerzeug aufflammen, aber das kleine Licht erlosch sofort wieder.


»Suchen wir
den Lichtschalter«, flüsterte Larry. »Jeder in einer anderen Richtung, okay?«


Iwan
Kunaritschew brummte zustimmend.


Larry tastete
sich an der Mauer entlang. Sie war rauh und feucht, und einige Male hatte er
das Gefühl, als liefen ihm große, eilige Käfer über den Handrücken.


Plötzlich
schrie X-RAY-7 unterdrückt auf.


»Iwan?« zischte Larry.


Der Russe
antwortete nicht.


Er versuchte
es noch mal, und nun folgte ein Geräusch, das sich wie ein weit entfernter
Schrei anhörte.


Dann war
wieder Stille.


Larry fuhr
herum.


Dr. Raven
selbst war für Iwan kein Gegner - außer, er verfügte über Machtmittel, von
denen die beiden PSA- Agenten sich keine Vorstellung machen konnten.


X-RAY-3 zog
die Smith & Wesson- Laser. Kalt lag sie in seiner Hand und gab ihm etwas
Sicherheit zurück.


Seine andere
Hand fuhr nun noch hastiger über das Mauerwerk, und vergeblich versuchte er, in
der Dunkelheit etwas auszumachen.


»Iwan?« Keine
Antwort erfolgte.


»Doktor Raven?« rief er auf gut Glück in die Finsternis.


Ein heiseres,
triumphierendes Krächzen antortete ihm diesmal.


»Doktor
Raven?«


Erneute
Stille verbreitete sich.


Aber nun
hatte Larry Brent die Gewißheit, daß er sich nicht allein in diesem Keller
befand. Und er bezweifelte, daß es ein Vogel war, der ihm hier unten
Gesellschaft leistete.


»Ich weiß,
daß Sie es sind, Doktor Raven!«


Larry gab
nicht auf, den Lichtschalter zu suchen.


Und er fand
ihn! Ganz unvermittelt stießen seine Finger daran. Sie waren fast steif
geworden, aber er drehte den Schalter herum und sofort erhellte sich der Raum.


In der Mitte
des Raumes saß ein mindestens kniehoher, pechschwarzer Rabe, der mit seinen
roten Augen Larry spöttisch anfunkelte.


»Seit unserer
letzten Begegnung haben Sie sich reichlich verändert, Doktor Raven«, stellte
Larry fest. »Ich hatte sie größer in Erinnerung.«


Der Rabe
behielt den spöttischen Ausdruck bei.


Einen
Augenblick lang zweifelte Larry an seinem Verstand. War es noch normal, daß er
sich mit einem Raben unterhielt? Und daß er ihn darüber hinaus bezichtigte,
einst Menschengestalt besessen zu haben?


Doch viel
wichtiger als diese Frage erschien ihm eine andere: Wo war Iwan Kunaritschew?


Der Raum war
nicht sehr groß und besaß nur eine Tür. Und diese war, soweit Larry es erkennen
konnte, verschlossen. Er hätte es zumindest hören müssen, wenn man die Tür
geöffnet und wieder verschlossen hätte.


»Was hast du
Monster mit ihm angestellt?«


Der Rabe
schien auf Larrys Beschuldigung zu lächeln.


Wenn er nur
ein Stück größer gewesen wäre, hätte man wahrhaftig glauben können, er hätte
X-RAY-7 verschluckt.


Der schwarze
Vogel krächzte abermals, dann flatterte er wild mit den Flügeln, die eine
unerhörte Spannweite besaßen, und erhob sich in die Luft. Er flog seltsame
Kreise, immer haarscharf an den Wänden vorbei, und hätte Larry seinen Flug mit
einem Stift nachziehen können, wären zutiefst beunruhigende, unheimliche
geometrische Figuren dabei entstanden.


Larry wurde
bewußt, daß er wie hypnotisiert den Flug des Raben verfolgte, unfähig, sich zu
rühren oder seine Lethargie abzuschütteln. Vor seinen Augen tanzten feurige
Räder, und seine Gedanken formten die Abbilder längst vergessener Tempel und
steinerner Bauten, deren Ursprung schon mit dem Beginn des Menschengeschlechts
längst nur mehr Legende war. Seltsame Bewohner hausten in diesen
höhlenähnlichen Bauten, die von schlauchartigen Gängen durchzogen waren.


Und über
allem herrschte das Rabengeschlecht, das vor Äonen noch aus gewaltigen,
monströsen Kreaturen bestand. So groß waren die Vögel, daß ein einziges Paar
zum Brüten einen ganzen Planeten in Anspruch nehmen mußte.


Larry sah
Gevatter Rabe und seine Gemahlin durch die Schwärze des Weltenraums schweben
und den Mond bedecken, dessen Oberfläche sie mit ihren scharfen Krallen aufplügten. Drei monströse Eier legten sie in seinem Innern
ab, bevor sie ihn wieder zuschütteten und weiter ihre Runden in der endlosen
Finsternis des Universums zogen. Kometen waren ihre Fressen und schwarze Löcher
ihr wirkliches Zuhause . . .


»Nein!« schrie Larry. »Nein!«


Aber unterbittlich zog der Rabe weiterhin seine Kreise. Noch
grauenhaftere Visionen aus nebelhafter Vorzeit suchten X-RAY-3 heim. Wie um
sich ihrer zu erwehren, schlug er wild mit den Armen um sich, und durch Zufall
traf er dabei so glücklich den Lichtschalter, daß der Raum wieder in Dunkelheit
getaucht wurde. Und als hätte es nur des Lichtes bedurft, um der Magie des
Raben zur Wirklichkeit zu verhelfen, verfiel der Zauber.


Larry war
wieder frei - und blind. Noch sah er nur die Feuerräder vor Augen.


Er mußte den
Raben hinhalten, bis sich seine Augen wieder an die Dunkelheit gewöhnt hatten
und er seine Waffe benutzen konnte.


»Du bist ein
recht klägliches Exemplar deiner Vorfahren, Meister Rabe«, sagte er. »Die
Spielchen, die du mit mir treibst, beeindrucken mich wenig. Um nicht zu sagen
gar nicht.«


Doch der
Vogel ließ sich nicht reizen. Das Krächzen, das er von sich gab, klang noch
genauso spöttisch und überheblich wie zuvor.


Langsam
verschwanden die Feuerräder, doch dafür sah Larry nun die leuchtend roten Augen
des Raben. So unheimlich sie auch aussahen, er wußte den Vogel nun zumindest zu
lokalisieren.


Da
verschwanden sie plötzlich. Wie eine Kerze, die man ausgelöscht hatte.


Larry tastete
erneut nach dem Lichtschalter und drehte ihn herum, bereit, ihn jeden Augenblick
wieder in seine ursprüngliche Stellung zu schalten.


Doch der Rabe
blieb verschwunden.


So spurlos
wie zuvor Iwan Kunaritschew.


Larrys Hände
zitterten leicht, als er sich zu der einzigen Tür des Raumes begab und
feststellte, daß sie verschlossen war - durch einen Riegel, der von seiner
Seite vorgelegt war!


Es mußte also
noch einen geheimen Ausgang geben, überlegte X-RAY-3, wenn Iwan und der Vogel
nicht durch das Fenster entschwunden waren. Das Fenster lag in einer Nische, so
daß von dem Tageslicht so gut wie nichts in den Keller drang. Hätten Iwan und
der Vogel den Weg durch das offene Fenster gewählt, so hätte Larry folglich
nichts davon bemerkt.


X-RAY-3
überlegte einen Augenblick, ob er nicht auch den Weg durch das Fenster wählen
sollte, um sich möglichst rasch aus dem Staub zu machen.


Was wollte er
noch von Doktor Raven? Und was ging ihn Iwan Kunaritschew an?


»Nein!« schrie er fast. Wie war er nur auf diesen Gedanken
gekommen? Er war nicht mehr er selbst! Wie konnte er auch nur eine Sekunde
ernsthaft in Erwägung ziehen, seinen Freund einfach so im Stich zu lassen?


Er hatte sich
verändert... Er war nicht mehr er selbst... All seine Gefühle wurden überlastet
von dieser unerträglichen Sehnsucht... nach Susann!


X-RAY-3
erschauderte über seine eigenen Gedanken und die Wandlung, die er durchgemacht
hatte. Mit aller Konzentration riß er sich zusammen.


Er trat zur
Tür, legte den Riegel zusammen und öffnete sie. Die Tür quietschte, als wäre
sie seit Jahrhunderten nicht mehr betätigt worden. Nein, durch sie waren Iwan
und der Rabe bestimmt nicht gegangen.


Larrys Hände
tasteten weiter an der Wand entlang, fanden weitere Lichtschalter, die er
allesamt sofort betätigte.


Sein Ziel war
der Dachboden.


Er war froh,
als er zuerst mal aus den Kellergewölben herausfand und das Treppenhaus
wiedererkannte. Doch auch hier war es so dunkel, daß er annehmen mußte,
stundenlang in den Kellerräumen gewesen zu sein.


Draußen war
vielleicht schon tiefe Nacht. Larry konnte es nicht sagen.


Er stieg zum
Dachboden hoch und öffnete die Tür des Raumes, in dem er und Saluta Molunde mit Dr. Raven
gesprochen hatten.


X-RAY-3
zuckte zurück.


Inmitten
seiner ausgestopften Alptraumgeschöpfe lag lang ausgestreckt Raven. In der Hand
hielt er eine zur Hälfte gefüllte Flasche seines geheimnisvollen Tranks. Auf
seinem Gesicht lag ein seliges Lächeln.


Ein
durchdringender Gestank lag in dem vollgestopften Raum, eine Mischung aus
Schwefel, Chlor und anderen Gerüchen, die Larry nicht einordnen konnte.


Und plötzlich
fiel es ihm wieder ein. Den gleichen Geruch hatte er gerade erst wahrgenommen,
unten im Kellergewölbe, als Iwan Kunaritschew aufgeschrien hatte und dann
verschwänden war. Genau den gleichen Geruch ...


Ein leises,
scharrendes Geräusch ließ Larry Brent herumfahren.


Hinter dem
Schreibtisch erhob sich die fahlbleich schimmernde Gestalt eines Skeletts...
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Da gab es für
ihn kein Zögern.


Larry schoß.


Der spitz
gebündelte Strahl der Smith&Wesson-Laser hüllte
den Dachboden in einen rötlichen Schein.


Vorbei!


Schneller,
als das Auge reagieren konnte, hatte das wandelnde Skelett seine Position
gewechselt. Mit einem einzigen Satz flog es über den Schreibtisch und erreichte
X-RAY-3, bevor dieser ein zweites Mal den Auslöser der Waffe betätigen konnte.


Die
Knochenhände legten sich mit stählerner Macht um Larrys Armgelenk. Das Skelett
riß ihn hoch, daß er sich fast die Schulter ausgekugelt hätte. Die Smith &
Wesson flog in hohem Bogen durch den Raum.


Larry holte
aus und setzte zu einem wuchtigen Tritt an. Doch der Knochenmann nahm ihn
unbesehen zur Kenntnis. Er ließ Larry allerdings los.


X-RAY-3
machte einen Satz zurück, schielte nach der Laserpistole auf dem Boden. Es gab
keine Möglichkeit, an dem Skelett vorbeizukommen.


Er kniff die
Augen zusammen. Da erst bemerkte er, daß mit den Lichtverhältnissen etwas nicht
stimmte. Noch immer lag dieser rötliche Schein in der Luft, obwohl die Laser
längst deaktiviert war.


Und dieser
Geruch... er hatte sich verstärkt.


Ozon,
erkannte Larry. Wie bei einer elektrischen Entladung. Und darüber hinaus
Schwefel und Chlor ...


Magie! In
diesem Raum vollzog sich eine unheilige Magie!


Es knisterte.
Eine elektrische Entladung schlug wie ein Blitz durch den Dachboden.


Larry Brent
sprang zur Seite und warf sich auf den Boden. Jetzt entsann er sich auch,
dieses Knistern gehört zu haben, als Iwan Kunaritschew aus dem Keller
verschwunden war.


Er rollte
sich zur Seite, aber es war bereits zu spät. Die zweite Entladung traf ihn mit
voller Wucht.


X-RAY-3
spürte einen kurzen, ziehenden Schmerz, dann war nichts mehr ... nur noch
undurchdringliche Finsternis.
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Im Moment war
da die Dunkelheit des Kellergewölbes, dann ein plötzlicher Schlag, ein
schmerzhaftes Ziehen, dann eine ganz andere Dunkelheit, belebt von riesigen, schwingenschlagenden Gestalten, und dann eine wieder andere
Finsternis.


Die einer
Schaubude ...


Iwan
Kunaritschew schrie auf. Wie durch Zauberei hatte es ihn wieder zu dem
Rummelplatz verschlagen. Er befand sich in dem gleichen Zelt, in dem er seinen
Traum gehabt hatte ...


Einen Traum
... fragte er sich, wie durch Zauberei?


Das war Zauberei,
Magie, Schwarze Magie. Jetzt war jeder Zweifel
ausgeschlossen, der ominöse Geisterlord hatte seine
Hände im Spiel und beherrschte die Schwarze Kunst der Zauberei.


Aber wer war
der Geisterlord? Was bezweckte er mit seinem Spiel?
In welchem Zusammenhang stand er mit den verschwundenen Menschen, mit den
lebenden Skeletten? Woher kam er?


Undeutlich
entsann sich Iwan Kunartischew, was er in jenen
Momenten, da er zwischen zwei verschiedenen Orten geschwebt hatte, sah: Große, schwingenschlagende Vögel, riesig, gewaltig, so groß, daß
sie eher Planeten ähnelten als Tieren ...


Jemand
schnappte mit den Fingern, und wie aus den Nichts flatterten aus dem Dunkeln
der Schaubude mehrere schwarze Vögel heran. Nacheinander kamen sie zur Ruhe und
setzten sich auf einen gläsernen Sarg ...


»Susann«,
schrie X-RAY-7, hastete darauf zu und kniete vor dem durchsichtigen Gebilde
nieder.


Susann lag
noch immer in dem Sarg. Sie sah völlig entspannt und glücklich aus. Ihre
Augenlider flatterten noch etwas, aber bald kamen auch sie zur Ruhe.


Sie
schlief... ob man ihren Zustand noch als Leben bezeichnen konnte? Sicher nicht.


Aber wenn er
zurückdachte, so waren ihm auch seine Träume höchst real vorgekommen, und im Nachhinein konnte er noch immer nicht sagen, ob die
Erlebnisse in der Schaubude nur als Traum abgerollt waren oder sich wirklich
ereignet hatten.


Und nun war
er in dem gleichen Kirmeszelt!


Seine
Gedanken flössen immer träger. Es fiel ihm schwer zu unterscheiden, was nun
Traum und was Wirklichkeit gewesen war. Vielleicht befand er sich nun auch
wieder nur in einem wahnsinnigen Alptraum. Aber auch wenn er nun alles
wahrhaftig erlebte ... war ihm die Realität nicht schon längst aus den Händen
geglitten?


Sie hatten
keine Chance gehabt, weder Larry, noch Saluta Molunde, noch er. Von Anfang an hatten sie sich in dem
magischen Netz des Geisterlords verstrickt, ohne es
zu durchschauen. Von Anfang an hatten sie gehandelt, wie der Geisterlord - über den sie noch immer nichts wußten - es
von ihnen erwartet hatte.


Aber warum
dieses Spiel? Der Geisterlord hätte sie mit seiner
Magie doch direkt vernichten können ... oder waren ihm
auch Grenzen gesetzt?


»Guten Tag«,
sagte die krächzende Stimme des Schaubudenbesitzers. »Ich wußte, Sie würden
nicht aufgeben. Ich wollte mich nicht mit Ihnen behelligen, aber nun lassen Sie
mir keine andere Wahl. Sie stören meine Pläne, wissen Sie das?«


Iwan
Kunaritschew drehte sich langsam um und stand dann vollends auf. Es bereitete
ihm geradezu körperliche Schmerzen, sich von Susann abzuwenden, von seiner Susann ...


Jemand hatte
ihm die Sehnsucht - nein, die Gier - nach Susann eingeimpft. Das war Teil des
Spieles.


»Sie sind
Doktor Raven«, sagte Iwan langsam.


»Doktor Raven
...« Der Hagere lächelte. »Natürlich bin ich Doktor Raven. Was sind schon
Namen? Und Raven ... bedeutet nichts anderes als Rabe!«


Raben ...
riesige Raben waren es gewesen, die Iwan durch die äonenalte, unendliche
Dunkelheit fliegen sah ...


»Susann
wartet auf Sie«, sagte Dr. Raven und hielt Iwan eine kleine Flasche hin.
»Trinken Sie, und Sie werden zu ihr finden!«


Susann... er
hatte diese Frau noch nie im Leben zuvor gesehen, und doch war der Drang, sie
in die Arme zu schließen, stärker als alles andere, was er jemals gefühlt
hatte.


»Trinken Sie!« wiederholte der unglaublich hagere Mann.


»Nein«, stöhnte
Iwan.


Dr. Raven
lächelte schmierig. Langsam trat er neben Susann.


Iwan
Kunaritschew taumelte. Er wollte sich auf Raven stürzen, ihn zwingen, Susann an
Ort und Stelle zu beleben, aber seine Knie waren weich, und er konnte keinen
einzigen Schritt tun.


Die Luft um
Dr. Raven begann zu zittern, zu knistern. Es roch nach Ozon, und eine helle
Aura legte sich um den hageren Mann.


Die
schlafende Susann regte sich in ihrem Sarg. Sie wurde seltsam konsistenzlos.
Ihr Körper schimmerte hell, unerträglich in seiner Schönheit, verlor aber alle
Substanz.


Schwerelos
stieg die entkörperlichte Susann aus dem Sarg. Lächelnd streckte sie die Arme
aus und legte die Fingerspitzen auf Ravens Schultern.


Dr. Raven zog
sie nahe heran und beugte sich hinab, wie um sie zu küssen.


Dann verlor
auch sein Körper den Bestand. Ein wallender Nebel stand dort, und als er in
sich zusammenfiel, erschien ein vielleicht mannsgroßes Wesen, ein Vogel... ein Rabe ...


»Trinken Sie!« krächzte das seltsame Geschöpf und reichte Iwan die
Flasche.


X-RAY-7
ergriff sie, drehte sich um und verließ das Zelt.
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Larry Brent
spürte Sand auf der Zunge.


Er versuchte,
die Augen zu öffnen. Schließlich gelang es ihm auch.


Er lag an
einem Strand, mit den Beinen im Wasser. Vor ihm erhob sich die massige Erdaufschüttung
eines Damms wie der dunkel schimmernde Körper eines gestrandeten Wals. Hinter
ihm grollte dumpf die Brandung.


X-RAY-3
raffte sich auf. Er wußte zwar nicht, wie er hierher gelangt war, aber er hegte
nicht den geringsten Zweifel daran, wo er sich befand: in Salisburn.


Alle Spuren,
die die PSA-Mitarbeiter entdeckt hatten, wiesen auf Salisburn
hin. In London hatten die Verschwundenen entweder diese Schaubude auf dem
Jahrmarkt besucht, oder diesen Dr. Raven. Danach waren sie nach Salisburn gefahren. Hier waren sie endgültig verschwunden.


X-RAY-3
kannte den Grund nicht,


aber er wußte
nun, weshalb diese bedauernswerten Opfer hierher gekommen
waren. Wegen Susann! Und er ahnte auch, wie alles vonstatten ging.


Dieser
Trank... er hatte Larry den Willen genommen, die Sehnsucht nach Susann
gestärkt, ihn seines Verstandes beraubt.


Eine
Menschenfalle ... Sie waren bei ihren Ermittlungen auf eine ausgeklügelte
Menschenfalle gestoßen!


In London
wurden die Menschen vorbereitet. Jene, die zufällig Dr. Raven oder diese Schaubude
besuchten. Und dann wurden sie nach Salisburn
weitergeleitet - durch den unbezwingbaren Drang, einer Susann nahe zu sein, die
sie noch nie zuvor gesehen hatten.


Larry erklomm
den Deich. Leichter Nebel lag über der Küste, doch deutlich war ein Haus
auszumachen, ein moderner, weitgeschwungener Bungalow, der hier in dieser
menschenleeren Gegend völlig fehl am Platze wirkte.


Menschenleer...
Susanns Kreise sollten nicht gestört werden.


In der
entgegengesetzten Richtung erspähte Larry einen kleinen, heruntergekommen
wirkenden Friedhof.


Er
marschierte auf das Haus zu. Für ihn stand nicht in Frage, wen er dort finden
würde.


Die anderen
Verschwundenen waren von sich aus nach Salisburn
gefahren. Bei ihm hatte der Drahtzieher dieser Menschenfalle - zweifelsohne der
ominöse Geisterlord, den niemand kannte und niemand
zu fassen bekam - einen direkteren Weg gewählt, einen Weg, der auf Magie
beruhte.


Ich bin ihm
wohl zu gefährlich geworden, dachte X-RAY-3. Ich habe versucht, ihm sein
Geheimnis zu entreißen. Mein Wille war stark genug, den Drang nach Susann
soweit niederzukämpfen, daß ich meine Nachforschungen weiterhin betrieben habe.
Doch der Geisterlord will mich aus dem Weg räumen.
Will, daß ich hier meinem Schicksal begegne ... wie die anderen Verschwundenen.


Und die
Skelette, die wandelnden Knochengestalten. Eine bestimmte, ortsgebundene Magie
war nötig, sie zu erzeugen.


X-RAY-3 war
überzeugt davon, an diesem Ort früher oder später auf diese Skelette zu stoßen,
falls er solange noch lebte.


Für einen
Moment spielte er mit dem Gedanken, über die Funkanlage in seinem Ring X-RAY-1
zu alarmieren. Aber er verwarf diese Idee wieder. Er wußte, die Macht, die ihn
beherrschte, würde es nicht zulassen.


Dann hatte
Larry das Haus erreicht.


Bevor er
klingeln oder sich anders bemerkbar machen konnte, wurde die Tür von innen
geöffnet.


Eine Frau
trat heraus.


Sie war
einfach ... schön. Sie ließ sich nicht anders beschreiben. Sie entsprach genau
Brents Schönheitsideal, wirkte dabei allerdings seltsam unfertig, kalt...


Jeder andere würde
die Susann sehen, die er sich vorgestellt hatte. Jeder eine andere Susann. Es
gab nicht nur eine Susann, es gab derer genausoviel, wie es Opfer gegeben
hatte.


Die
Verschwundenen... und die Skelette. Waren aus den verschwundenen Menschen jene
wandelnden Skelette geworden?


Larry war
überzeugt davon. Alles paßte zusammen.


Und bald
würde er erfahren, was das Schicksal - oder der Geisterlord
- für ihn vorgesehen hatte.


Würde er auch
zu einem lebenden Skelett werden?


»Willkommen«,
lächelte die Frau - kalt, gefühllos. »Ich freue mich, daß Sie endlich
eingetroffen sind. Ich habe Sie bereits erwartet. Mein Name ist... Susann ...«
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Der Jahrmarkt
lag still und verlassen da.


Die
Karusselle und Buden hockten in der Finsternis wie riesige, geduckte Monster,
die jeden Augenblick erwachen mochten.


Iwan
Kunaritschew ging auf das Riesenrad zu, warf die Maschinerie an, und es begann
sich langsam zu drehen. Er schwang sich in eine der Gondeln und fuhr mit. Hoch
hinauf, so hoch, daß er halb London überblicken konnte. Eine Störung brauchte
er nicht zu befürchten - dafür würde Dr. Raven schon sorgen.


Schier eine
Unendlichkeit schien X- RAY-7 dort oben sitzen zu bleiben. Er spielte mit dem
Gedanken, sich einfach hinabzustürzen in die Tiefe und dort unten zu
zerschmettern, aber dann hatte sich das Riesenrad schon wieder weiterbewegt in
Richtung Erde. Und bevor es wieder den höchsten Punkt erreicht hatte, hatten
sich Iwans Gedanken wieder geklärt.


X-RAY-7
erkannte, daß diese Selbstmordgedanken nicht seine eigenen waren. Es waren die,
die Dr. Raven ihm eingepflanzt hatte.


Wieso sollte
er seinem Leben ein Ende setzen - ohne Kampf, ohne Auflehnung gegen das
Schicksal?


Er begriff
auch, daß Dr. Raven der Drahtzieher war - der Geisterlord.


Und plötzlich
wuße Iwan Kunaritschew, was er zu tun hatte.


Das Riesenrad
drehte sich fröhlich weiter, während Iwan Kunaritschew seinen Tod beschloß ...
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Seinen - und
den von Dr. Raven.


Und Susanns
Tod ... Susann war eine Schlüsselgestalt in diesem undurchsichtigen Fall, und
Iwan Kunaritschew beschloß, völlig sicher zu gehen.


Als der
Sessel, in dem er saß, wieder den Boden erreicht hatte, sprang er hinaus. Er
ging an der Geisterbahn und dem Liebestunnel vorbei. Dem Frankenstein aus Pappe
winkte er brüderlich zu. Auch Frankenstein war ein unfreiwilliges Monster
gewesen.


X-RAY-7
erreichte Doktor Ravens Alptraumkabinett, schob den Vorhang beiseite, und da
stand lächelnd der Doktor.


»Ich habe Sie
beobachtet«, sagte er. »Ich befürchtete schon, Sie würden sich herabstürzen.«


»Nein«, sagte
Iwan Kunaritschew. »Ich will zu Susann ...«


»Ja, ich weiß.« Dr. Raven grinste und nahm Iwan Kunaritschew das
Fläschchen aus der Hand, das er ihm gegeben hatte. »Aber nur, wenn Sie jetzt
vernünftig sind.«


Alles in
X-RAY-7 schrie danach, sich auf den unglaublich hageren Mann zu stürzen. Aber
er wußte, er hatte keine Chance. Nein, er mußte es anders anpacken. So, wie er
es geplant hatte.


Stumm nickte
Iwan Kunaritschew.


Er hatte sich
alles genau überlegt. Diese Droge ... Larry hatte ihm davon berichtet. Und
irgendwie mußte Dr. Raven sie ihm eingegeben haben, als er dessen Zelt zum
ersten Mal betreten hatte. Seine Körperveränderung - das war nur ein Traum
gewesen.


Ein Traum,
dessen Nebenwirkung darin bestand, die unstillbare Sehnsucht nach Susann zu
wecken - nach einer Susann, die überhaupt nicht existierte, die niemand anders
war als Dr. Raven beziehungsweise der Geisterlord
selbst. Die Menschen, die verschwunden waren, hatten diese Droge ebenfalls
eingenommen - und waren zu willigen Opfern des Geisterlords
geworden. Er hatte sie nach Salisburn geschickt, zu
einer Susann, die nicht wirklich existierte, damit sie die Aufgabe erfüllten,
die er für sie vorgesehen hatte, damit sie zu wandelnden Skeletten wurden.


Es gab nur
einen Weg: er mußte diese Droge erneut kosten.


Um Doktor
Raven mit seiner eigenen Waffe zu schlagen. Er mußte nur stark genug sein.
Stark genug wünschen. Wünschen, daß das Geträumte Wirklichkeit wurde.


Ob es ihm
gelang, war eine andere Frage.


»Geben Sie
schon her«, sagte Iwan Kunaritschew rauh, und Dr. Raven reichte ihm die
Flasche.


X-RAY-7 nahm
einen langen, tiefen Schluck und konzentrierte sich mit aller Kraft, um den
folgenden Traum in die gewünschten Bahnen zu lenken.


Er lächelte versonnen ...


 


●


 


Susann hatte
Larry Brent gar nicht in das Haus eingelassen. Sie war sofort mit ihm
aufgebrochen - zum Friedhof. Es kam Larry vor, als habe sie sein Eintreffen
dringend erwartet.


Als sie den
Friedhof erreicht hatten, blieb Susann stehen. Sie lächelte X- RAY-3 an - kalt,
gefühllos, ohne jede Emotion. »Dies ist der Ort der Geheimnisse«, sagte sie.
»Hier findet alles seine Lösung. Hier ist das Zentrum aller Dinge.«


Unwillkürlich
schauderte Larry Brent zusammen. Es war dunkel, und die Wolken, die den Mond
verbargen, erinnerten Larry Brent unwillkürlich an ein großes schwarzes Nichts,
eine Unendlichkeit, in der vor Äonen Wesen gelebt hatten, unfaßbare Wesen,
riesige Ungetüme...


Sein Traum
fiel ihm wieder ein.


Susann
nickte, als könne sie seine Gedanken lesen. »Wir waren zum Aussterben
verurteilt«, sagte sie. »Wir waren einfach zu groß.


Doch wir
hatten die Gefahr erkannt, in der wir schwebten. Und während wir immer weniger
Eier in die Planeten und Monde der Sternensysteme legten, in denen wir uns
heimisch fühlten, ist jener Plan herangereift, den du nun zur Erfüllung bringen
wirst. Einmal habt ihr unsere Pläne schon durchkreuzt.«
Susann lachte hohl. »Diesmal werdet ihr uns helfen, sie zu verwirklichen.
Welche Ironie des Schicksals!«


»Du... du
bist kein Mensch«, erkannte X-RAY-3.


»Weißt du es
immer noch nicht?« fragte Susann. »Unsere Magie, mit
denen wir die einzelnen Orte miteinander verbinden, um sie alle ohne
Zeitverlust erreichen zu können, ist eine geschwätzige. Sie verrät zu viel über
uns. Doch glücklicherweise sind eure kleinen Gehirne zu beschränkt, um alle die
Sinneseindrücke verarbeiten zu können, die sie beim magischen Ortswechsel
empfangen haben.«


Larry konnte
seine Gedanken nicht in Worte fassen. Er dachte an die Unendlichkeit des
Weltraumes, an seine Leere ... an riesige, rabenähnliche Wesen, die dort lebten
und allmählich vergingen.


»Wir haben
die Fesseln unserer Körper abgestreift und die Essenz unseres Geistes
vereinigt. Wir haben Zuflucht gesucht. Hier - auf der Erde. Wir haben Äonen
gewartet. Unsere Tempel verfielen, noch bevor der erste Einzeller das Wasser
verließ. Sie waren nur noch Legenden, als der Mensch entstand. Aber wir haben
gewartet. Geduldig, zeitlos... Auf den richtigen Moment.«


Die dichte
Wolkendecke riß auf, und X-RAY-3 blickte empor. Am Himmel leuchtete hell eine
Sternenkonstellation.


Sie formte
umrißhaft den Körper eines gigantischen Raben.


»Vor drei
Monaten war diese Sternenkonstellation von Afrika aus zu sehen«, sagte Susann.
»Dort wollten wir unser Ziel verwirklichen. Aber ihr habt von Anfang an unsere
Kreise gestört. Dann habt ihr das vernichtet, was wir aufgebaut haben.«


»Saluta Molunde«, flüsterte Larry.


»Aber wir
waren vorsichtig .. .« Nun
lag abgrundtiefer Haß in Susanns Stimme. »Wir haben unsere Vorkehrungen
getroffen. Dieser Ort ist genauso richtig. Wir werden hier vollenden, was ihr
in Afrika vereitelt habt.«


»Dann hast du
all diese verschwundenen Menschen entführt. . . Wozu brauchst du sie?«


»Jede Magie
hat ihren Preis«, lächelte Susann. »Die unsere den des Lebens. Unser magischer Zirkel entnimmt seine Magie
dem Leben selbst... Es gab keinen anderen Weg. Und es mußte hier an diesem Ort
geschehen. Dieser Ort ist der richtige.«


»Wozu?« fragte Larry.


Susann machte
eine abfällige Handbewegung.


Ich muß sie
am Reden halten, dachte Larry. Solange sie mit mir redet, tötet sie mich nicht.


»Warum
erzählst du mir das alles?«


Susann
lachte. »Weil du mir nicht mehr schaden kannst. Weil du gänzlich in meiner
Gewalt bist. Dafür hat der magische Trank gesorgt, den du zu dir genommen hast.
Und nun schweig!«


Nein, dachte
Larry, so kann es nicht enden.


So darf es nicht
enden!


Er versuchte,
sich aus Susanns Bann zu befreien, aber genau so gut
hätte er versuchen können, einen Wolkenkratzer mit einem Finger anzuheben. Es
war völlig unmöglich.


Susann streckte
die Arme aus, und rötlich schimmernde Funken ergossen sich aus den
Fingerspitzen, sprühten heiß durch die Luft und übertünchten den Friedhof mit
ihrem Glanz.


Es stank nach
Ozon, Schwefel und Chlor.


Die Funken
fraßen sich in die Erde, wühlten sie auf und erschufen Löcher.


»Sie mußten
immer wieder in ihre Gräber zurückkehren«, murmelte Susann. »Doch diese Nacht
wird ihre Aufgabe vollendet sein.«


Und aus den
aufgewühlten Gräbern kletterten Skelette - dutzende, hunderte wandelnde
Skelette!


Zwei der
Knochengestalten hielten eine sich heftig, aber vergeblich wehrende Frau in den
Armen. X-RAY-3 erkannte Saluta Molunde.


Also hatte
der Geisterlord sie doch aus Dr. Ravens Haus
entführt!


Larry wollte
zu ihr stürzen, sie aus dem harten Griff der knöchernen Finger befreien, doch
er konnte sich nicht rühren. Er war Susann völlig ausgeliefert.


Die Skelette
schleppten X-GIRL-S zu zwei besonders großen Kreuzen des Friedhofs, die wie
bleiche Finger in die dunkle Nacht stachen. Larry erkannte, daß an diesen
Kreuzen Ketten angeschmiedet waren.


Mit
spielerischer Leichtigkeit hoben sie die um sich schlagende und tretende Saluta Molunde hoch und ketteten
sie an dem ersten der beiden Kreuze fest.


Plötzlich
wußte Larry, daß das zweite für ihn bestimmt war.


»Was habt ihr
vor?« fragte er erbleichend.


»Wie blind
bist du eigentlich?« spöttelte Susann. »Hast du es
immer noch nicht erkannt? Erkennst du überhaupt etwas? Begreifst du wirklich,
was hier vor sich geht?«


X-RAY-3
rührte sich nicht.


»Der
Friedhof«, sagte Susann. »Sieh ihn dir genau an.«


Larry tat es,
konnte aber nichts Außergewöhnliches feststellen.


Susann
zeichnete mit den Fingern eine Figur in die nachtschwarze Luft. Die eines
Raben.


Und nun
begriff Larry. Der Friedhof war so angelegt, daß er die Körperumrisse eines
großen Raben bildete - den gleichen Umriß, wie ihn auch die einzige Sternkonstellation
besaß, deren Licht durch die Wolkendecke fiel.


Die
Sternkonstellation und der Friedhof waren symmetrisch! Und das Licht der
Sternkonstellation ruckte unmerklich langsam, aber stetig vor. Bald würde es
sich genau mit der Form des Friedhofs decken.


»Der Friedhof
hat natürlich nicht bestanden«, sagte Susann. Ihre Stimme klang heiser. »Wir
mußten ihn extra anlegen. Und dazu brauchten wir Hilfe. Magische Hilfe. Denn
der Friedhof besitzt eine magische Funktion.«


»Dann sind
die verschwundenen Menschen...«


»Zu
wandelnden Skeletten geworden!« schrie Susann
triumphierend. »Sie haben bei ihrer Umwandlung den Preis bezahlt, den unsere
Magie fordert. Und nur wenn dieser Preis gezahlt ist, kann unsere Magie
funktionieren!«


»Nein«,
flüsterte Larry. »Nein!« Das war alles viel zu phantastisch, um wahr zu sein.


Aber - es war
wahr. Er konnte es mit eigenen Augen sehen.


»Du erzählst
mir das alles«, keuchte er, »um mich zu quälen. Aus keinem anderen Grund . ..«


»Dich zu
quälen?« Susann blickte ihn voller Verachtung an.
»Nein, nicht um dich zu quälen, um deine brennende Neugier zu stillen. Die
Neugier ist eine der stärksten Kräfte in dir. Sie treibt dich unablässig voran.
Und du sollst alles wissen - sollst erkennen, wie sehr du mich unterschätzt
hast, bevor du stirbst. ..«


Sie machte
eine Handbewegung, und zwei der Skelette kamen langsam herbei, packten Larry
und schleiften ihn auf das freie Kreuz neben Saluta Molunde zu.
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»Schau«,
sagte der kleine Junge und wies auf Iwan Kunaritschew und die beiden anderen -
er wollte sie also kaufen.


Die laute
Karussellmusik von nebenan übertönte fast seinen Wunsch.


»Wieviel
willst du denn?« fragte der schmierige Verkäufer.


»Eins, zwei, drei«,
zählte der Junge.


»Drei?«


Der Junge mit
den roten Karottenhaaren nickte.


Der Verkäufer
nahm das Geld in Empfang und machte die drei von den anderen los.


Der Junge
faßte sie an den Bändern und zog sie fort.


DU TEUFEL,
hörte Iwan plötzlich Dr. Ravens Gedanken aufschreien. DAS KANNST DU DOCH NICHT
TUN!


Hätte Iwan
Kunaritschew noch lächeln können, so hätte er unweigerlich gegrinst.


Ich kann noch
viel mehr, dachte er. Darauf habt ihr nicht geachtet. Das war euer Fehler .. .


TU ES NICHT,
bat Susann klagend. BITTE NICHT!


Die
Sehnsucht, die Gier nach ihr, packte ihn unvermittelt. Einen Augenblick lang
schwebte X-RAY-7 in der Versuchung, aufzuhören und den Traum zu beenden oder
wenigstens Susann hinauszulassen.


Doch er hatte
sich von Anfang an auf diesen Moment vorbereitet. Er hatte all seine Kräfte
darauf konzentriert, dieser Versuchung widerstehen zu können.


Und er
widerstand!


Der Junge
hielt an. Er stand vor dem Spiegelkabinett und betrachtete sich in dem großen,
werbewirksamen Spiegel vor dem Eingang. Er grinste.


»Alles
kaputtmachen«, sagte er zu sich selbst. Er holte eine Nadel hervor und
beobachtete im Spiegel, wie er sie alle drei zerstach.


Zuerst
platzte Dr. Raven.


Dann Susann.


Zuletzt Iwan
Kunaritschew selbst.


Der Junge
grinste besonders satanisch, als er die drei zerplatzten Luftballons achtlos zu
Boden fallen ließ und dann das Spiegelkabinett
betrat.


Er bekam
nicht mehr mit, wie es um die Fetzen der Ballons herum rötlich aufleuchtete.
Auch der Gestank nach Ozon, Schwefel und Chlor entging ihm.


Woher sollte
er auch wissen, daß er soeben - einen Traum beendet hatte?


Iwan
Kunaritschews Traum.


Und daß die
drei Luftballons, die er soeben zerstochen hatte, nichts anderes waren als
Inkarnationen von Dr. Raven, Susann und Iwan Kunaritschew selbst, die Iwan erträumt
hatte.


Und daß er
damit Iwan Kunaritschew die Freiheit wiedergegeben hatte.


Woher sollte
er dies alles wissen?


Er war nur
ein kleiner Junge, der aus reiner Zerstörungswut drei leuchtende, aber
unbedeutende Ballons zerstochen hatte . ..
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Larry Brent
bäumte sich gegen die stählernen Ketten auf, riß und zerrte daran, bis die Haut
seiner Handgelenke blutig aufgescheuert war. Befreien konnte er sich nicht.


Kaum hatte
man ihn an das Kreuz gehangen, war er wieder er selbst geworden. Der Bann war
von ihm abgefallen.


Und er wußte
auch warum. Sein Opfer war nötig, um die Beschwörung, die Susann bezweckte,
wirksam werden zu lassen. Seines - und das von Saluta
Molunde. Und dazu mußte er bei klaren Sinnen sein und
mitbekommen, was sich ereignete.


Die
Sternkonstellation oben am Himmel strahlte übernatürlich hell. Ihr Licht hatte
den Friedhof erreicht, schob sich immer weiter hinüber. Bald würde es kongruent
mit der Friedhofsbegrenzung sein - und dann war der Moment gekommen, wo der
Rabe seine Schwingen schlug und sich wieder in den Himmel erhob.


X-RAY-3
zweifelte nicht daran, daß die gesamte Erde dabei vernichtet werden würde.
Sollten sich die vergeistigten Körpermassen
des Rabenvolkes auf einen Schlag wieder verstofflichen,
würde dabei ein Schwerkraftschlag entstehen, der die Erde einfach
auseinanderbrechen ließ.


Susann stand
vor den beiden Kreuzen, die Arme hoch erhoben, um sie herum die Schwadron der
Skelette.


Das Licht der
rabenförmigen Sternenkonstellation schob sich immer weiter vor und erreichte
den Körper der schlanken, makellos schönen Frau.


Susann schrie
auf. Dann wurden ihrer Kehle Worte entlockt, die kein Mensch hätte sprechen
können.


Larry Brent
zerrte noch heftiger an seinen Ketten - aber nicht mehr, um sich zu befreiten,
sondern nur, um die Hände gegen die Ohrmuscheln zu drücken und diese
grauenhaften Wortgebilde nicht mehr hören zu müssen.


Das Licht
kletterte an Susann hoch und überschüttete sie. Während sie unablässig diese
grauenhaften Worte sprach, veränderte sich ihr Körper.


Aus Susann
wurde Dr. Raven!


Larry fiel es
wie Schuppen von den Augen. Eine Susann hatte es nie gegeben! Susann und Dr.
Raven waren Ausprägungen ein und des gleichen Wesens - eines Wesens, dem man in
Ermangelung eines besseren Begriffes den Namen Geisterlord
gegeben hatte.


Und der Geisterlords war einer aus dem Rabenvolk, das vor Äonen die
Erde heimgesucht und ganze Ewigkeiten abgewartet hatte. Gewartet auf diesen
Moment.


Susanns
Körper veränderte sich nochmal. Aus Dr. Raven wurde ein Rabe - der gleiche, den
Larry im Keller von Dr. Ravens Haus gesehen hatte.


Die
rotglühenden Augen des Raben zogen geometrische Figuren einer Fremdartigkeit,
daß X-RAY-3 sie nicht im geringsten erfassen konnte.


Das Licht
wanderte weiter und hatte den anderen Rand des Friedhofs fast erreicht. Wenige
Sekunden nur noch, und es würde sich völlig damit decken.


Saluta Molunde schrie in höchster Verzweiflung.


Larry Brent
glaubte, plötzlich das Schlagen riesiger Schwingen zu hören.


Er riß den
Kopf empor und blickte zum Himmel.


Vor die
Sternkonstellation hatte sich ein gewaltiger, fast unendlicher Körper
geschoben, der Körper eines Raben.


Aus, dachte
X-RAY-3. Jetzt ist alles aus...
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Der
Luftballon zerplatzte, und ein rotes Leuchten sog Iwan Kunaritschews Körper
auf. Der Gestank nach Ozon, Schwefel und Chlor wurde übermächtig.


Iwan
Kunaritschew fühlte, wie etwas an seinem Körper zerrte. Für einen Moment verlor
er jede Orientierung.


Befand er
sich noch in Dr. Ravens Schaubude?


Oder in
seinem Traum - in dem er sich selbst, Susann und Dr. Raven in Luftballons
verwandelt hatte?


Jedenfalls
hatte sein starker Wille gesiegt. Sein Traum war Wirklichkeit geworden. Er
hatte sich selbst, Susann und Dr. Raven töten lassen.


Für ihn war
der Traum dadurch beendet worden.


Aber für die
anderen?


Und dann
wurde X-RAY-7 wieder körperlich. In einer Explosion aus Ozon, Schwefel und
Chlor wurde er in die Welt zurückkatapultiert.
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Einen Meter
... einen halben Meter... zwanzig Zentimeter ... zehn Zentimeter, und das Licht
der Sternkonstellation war deckungsgleich mit den Friedhofumrissen. Fünf
Zentimeter ... drei...


Larry Brents
Körper versteifte sich in Erwartung des grausamen Todes, der ihn jetzt jede
Sekunde erwartete.


Doch
plötzlich erstarrte der Körper des Wesens, das Susann, Dr. Raven und ein Rabe
gewesen war. Die kehligen, guttural krächzenden
Geräusche verstummten, Und seine Stimme war plötzlich wieder verständlich
geworden.


»Du Teufel!« schrie das Rabenwesen. »Das kannst du doch nicht tun!«


Und dann: »Tu
es nicht! Bitte nicht!«


Zwei
Zentimeter... noch ein Zentimeter ...


Das1
Rauschen der riesigen Schwingen wurde übermächtig, dröhnte in Larrys Ohren.


Und da ... da
explodierte es direkt unter ihm, direkt zwischen den beiden Kreuzen, die die
Augen im Kopf des Raben bildeten, dem der Friedhof nachempfunden war, rot und grell auf.


Der Gestank
nach Ozon, Schwefel und Chlor stieg Larry in die Nase.


Und aus der
Explosion tauchte niemand anders auf als ... Iwan Kunaritschew.


Der PSA-Agent
stand einen Augenblick lang wie erstarrt und versuchte sich zu orientieren ...


Noch einen halben
Zentimeter, und das Licht der rabenförmigen Sternkonstellation deckte sich mit
dem Friedhof.


Das Rauschen
der riesigen Schwingen wurde immer lauter, der rabenähnliche Körper vor der
Sternkonstellation wurde immer größer.


»Tu etwas!« brüllte Larry Brent durch das unerträgliche
Flügelschlagen. »Schieß!«


Wenige
Millimeter noch ...


Die Luft
selbst schien plötzlich vor Anspannung zu knistern.


Unendlich
langsam bahnte sich das Licht seinen Weg ...
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»Tu etwas!« hörte Iwan Kunaritschew seinen Freund rufen. »Schieß! «


Die
Erstarrung fiel von ihm ab.


Er tastete
nach seiner Schulterhalfter. Wie durch Zauberei lag die Smith &
Wesson-Laser auf einmal in seiner rechten Hand.


Die Waffe
entsichern, zielen, abdrücken... eine einzige Bewegung für X- RAY-7.


Lautlos bahnte
der Laserstrahl sich den Weg und fraß sich in den undefinierbaren Körper. Iwan
Kunaritschew glaubte, Susann zu erkennen, dann wieder Dr. Raven, dann wieder
einen Raben...


Das Licht
erreichte die Abgrenzung des Friedhofes und war nun deckungsgleich mit ihm.


Im selben
Moment explodierte der unfaßbare Körper des Rabenwesens.


Das Rauschen
der schweren Flügel am Himmel brach abrupt ab.


Das Licht der
rabenförmigen Sternkonstellation erlosch.


Der
riesenhafte Körper vor ihr fiel zurück in die dunkle Unendlichkeit des Alls.


Und der
Friedhof... zerfiel. Die geöffneten Gräber stürzten wieder ein. Die Grabsteine
sackten in sich zusammen, und die wandelnden Skelette, die die ganze Zeit über
das Schauspiel beobachtet hatten, zerfielen ebenfalls.


Ein Skelett
taumelte vor, ging vor Iwan in die Knie und warf den Kopf hoch.


»Bernard
Wellmann ...« krächzte er. »Ich war Bernard Wellmann . . . und darf es jetzt
wieder sein ...«


Iwan
Kunaritschew glaubte, bodenlose Erleichterung aus dem Totenschädel lesen zu
können.


Dann sackte
das Skelett zurück und löste sich in Staub auf - wie die anderen auch.


X-RAY-7
befreite Larry Brent und Saluta Molunde
von ihren Ketten.
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Der düstere,
heruntergekommene Friedhof war wieder zu einem unberührten Stück Strand
geworden. Nichts erinnerte mehr daran, was sich hier abgespielt hatte.


Auch das
Haus, in dem Susann die Opfer empfangen hatte, denen man in London die
Sehnsucht nach ihr eingeimpft hatte, war verschwunden.


Larry Brent,
Iwan Kunaritschew und Saluta Molunde
standen auf einem jungfräulichen Stück Sandstrand und blickten auf den
Atlantik, der unberührt von den Ereignissen den Gesetzen von Ebbe und Flut
folgte.


»Eins
verstehe ich nicht, Iwan«, sagte Saluta Molunde. »Dr. Raven, der Schaubudenbesitzer und diese
Susann waren Inkarnationen dieses uralten Rabenwesens, das auf der Erde
wartete, um neu entstehen zu können. Die Skelette wurden gebraucht, um den
Friedhof zu errichten - und die Magie für die Umwandlung des vergeistigten
Rabenwesens in ein körperliches zu bekommen. Die Menschen, deren Verschwinden
gemeldet wurde, haben alle von Dr. Ravens Trank genossen. Dadurch entstand in
ihnen die Sehnsucht nach >Susann<, und sie begaben sich hierher. Der
Traumtrank hielt sie in ihrem Bann, und hier hat Susann sie getötet und in wandelnde
Skelette verwandelt. Aber wie bist du aus dem Traum des Rabenwesens entkommen,
Iwan?«


X-RAY-7
grinste breit. »Die einzige mögliche Konsequenz, aus diesem Irrsinn
auszubrechen, war, meinen Tod zu träumen, Towarischtschka.
Denn diese Träume waren in gewissem Maß ja durchaus körperlich ... Ob der Geisterlord uns unsere >Träume< in einem
Paralleluniversum erleben ließ oder sonstwo ... ich mußte mich sehr drastisch
von ihnen befreien. Eben durch meinen Tod.«


Iwan
Kunaritschew steckte sich eine seiner bitterbösen Selbstgedrehten an. Ihr
Gestank überlagerte den frischen Geruch des Ozeans.


Im Osten
kündigte ein grauer Streifen den beginnenden Morgen an.


»Und dieses
Rabenwesen, dem wir den Namen Geisterlord verliehen
haben...«


Larry Brent
zuckte die Achseln. »Vielleicht ist es vergangen, als Iwan im allerletzten
Moment dazwischenfunkte. Vielleicht ist es auch nur entkörperlicht worden.« Er atmete tief durch. »Wie dem auch sei - es wird
jedenfalls Jahrtausende oder Jahrmillionen dauern, bis sich genau diese
Sternkonstellation wieder über der Erde zeigt. Dann wird hoffentlich jemand da
sein, der genauso intensiv seinen eigenen Tod träumt wie unser Iwan
Kunaritschew...«


Dem hätte er
mit Bestimmtheit noch etwas hinzugefügt. Doch hustend mußte er sich wegdrehen,
faßte Saluta Molunde unter
und rannte mit ihr den Strand entlang. .Weit weg, um dem furchtbaren Qualm von
Ivans Zigarette zu entkommen, die er jetzt zur »Entspannung« rauchte...
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